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  PROLOG


  Lysander Metaxis, griechischer Milliardär, betrat den Salon seiner Luxusjacht, wo seine persönlichen Mitarbeiter bereits auf ihn warteten. Es war halb acht morgens. Da ihr dynamischer Arbeitgeber mit fünf Stunden Schlaf pro Nacht auskam und üblicherweise um sechs Uhr morgens mit der Arbeit begann, bemühte sich jeder, einen hellwachen Eindruck zu machen.


  Dimitri, seines Zeichens persönlicher Assistent, überreichte Lysander eine Aktenmappe. „Ich denke, Sie werden zufrieden sein, Sir.“


  Das attraktive gebräunte Gesicht konzentriert, entnahm Lysander der Mappe die Fotos von Madrigal Court. Dichte Wälder auf allen Seiten schützten das elisabethanische Herrenhaus vor neugierigen Blicken. Aber eben nicht aus der Luft. Er kannte das altehrwürdige Haus nur von Fotos aus den Alben seiner Mutter, die sie seit ihrer Kindheit verwahrt hatte. Die Luftaufnahmen waren gestochen scharf und zeigten den Verfall, der in den letzten Jahren offensichtlich enorm fortgeschritten war.


  Der Blick aus den braunen Augen wurde kalt. An dem Gebäude waren Reparaturen dringend nötig. Das gesamte Dach musste erneuert und die Ziegelsteinfassade ausgebessert werden, und da war eine verdächtigte Ausbuchtung in einer der Giebelwände zu erkennen. Dennoch hatte Gladys Stewart sich immer wieder geweigert, Aristide, seinem verstorbenen Vater, das Anwesen zu verkaufen. Nun, die alte Dame hatte nicht mehr lange zu leben. Lysander ging davon aus, dass mit ihrem Ableben auch ein Kauf endlich möglich wurde.


  Vier Jahrhunderte war der Besitz in der Familie seiner Mutter gewesen, bis eine finanzielle Notlage den Verkauf erzwungen hatte. Der Rückkauf von Madrigal Court war für die Metaxis-Familie zu einer Frage der Ehre geworden. Und die Familienehre wiederum war etwas, das für Lysander, Grieche durch und durch, absolute Priorität besaß. Für seine Skrupellosigkeit berüchtigt, war er ein Mann, mit dem man sich besser nicht anlegte. Doch selbst als einer der reichsten Männer der Erde hatte er seine bescheidenen Anfänge nie vergessen, auch nicht die gnadenlose Ablehnung, die er hatte erfahren müssen, bevor das Glück ihm endlich hold war und ihm Virginia und Aristide Metaxis als Adoptiveltern schenkte.


  Das Wissen um diese unbezahlbare Schuld brachte ihn ins Grübeln, düstere Schatten zogen über sein Gesicht. Dabei war Lysander für seine kühle Beherrschtheit bekannt. Doch die Ereignisse der letzten Zeit hatten den Rückkauf von Virginias Elternhaus zu einer dringenden Mission werden lassen und den ursprünglichen Plan, das Anwesen irgendwann in unbestimmter Zukunft wieder zu erstehen, aufgehoben. Was immer nötig sein mochte, er musste dieses Haus zurückbekommen, und zwar schnell. Der Zeitfaktor war plötzlich von unerlässlicher Bedeutung.


  Eine umwerfend aussehende Brünette schlenderte in den Salon, in einen durchsichtigen Sarong gewickelt, der nur wenig von ihrer bemerkenswerten Figur verbarg. Mit einer Fingerspitze beschrieb sie laszive Kreise auf Lysanders Handrücken. „Komm wieder ins Bett“, gurrte sie lockend.


  Unmerklich versteifte Lysander sich. „Ich bin beschäftigt.“


  Seine Mitarbeiter tauschten verstohlene Blicke. Keine Frau konnte Lysander länger als ein paar Wochen halten. Seine jetzige Gespielin mochte es noch nicht wissen, aber … sie war bereits Geschichte.


  „Dimitri …“ Lysander hob den Kopf von den Fotos. „Was sind das da für Kunststoffrohre innerhalb der Gartenmauern?“


  Der Assistent trat vor und sah mit gerunzelter Stirn auf die Fotos. „Äh … das Land gehört doch zum Anwesen, oder, Sir? Ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung.“


  Lysander bedachte Dimitri mit einem vernichtenden Blick und wies an, eine Konferenzschaltung mit seiner Rechtsabteilung herzustellen.


  Für seine Anwälte mit Sitz in England wurde es ein schwarzer Tag. Drohungen standen in der Luft, dass Köpfe rollen würden, ehrerbietige Entschuldigungen wurden geliefert. Man überschlug sich und versprach, sich der Sache sofort anzunehmen, doch die Order des griechischen Tycoons lautete, vorerst nichts zu unternehmen.


  Er würde den Zeitpunkt wählen, um die Dinge in Bewegung zu setzen.


  


  1. KAPITEL


  „Die Metaxis-Familie wartet nur darauf, dass ich sterbe.“ Kalter Hass blitzte aus Gladys Stewarts unversöhnlichem Blick. „Aasgeier … das sind sie alle!“


  „Nun, was immer sie sind, sie werden sich noch ein Weilchen gedulden müssen“, sagte die Krankenschwester, die Gladys’ Blutdruck maß, fröhlich. „Sie sind heute in bester Verfassung.“


  „Hat man Sie gebeten, sich in ein persönliches Gespräch einzumischen?“, zischelte die alte Dame giftig. „Ich rede mit meiner Enkelin. Ophelia, wo bist du? Ophelia!“


  Eine junge Frau mit ungewöhnlichen blassblauen Augen sammelte schmutzige Bettwäsche zusammen. Mit einem entschuldigenden Blick für die Pflegekraft trat sie vor. Sie war relativ klein, trug einen weiten Pullover und eine Hose, ein Aufzug, der ihre Figur kaschierte. Weizenblondes Haar war mit einem einfachen Gummiband zusammengebunden. Es tat ihrer Schönheit keinen Abbruch.


  „Ich bin hier, Großmutter.“


  Gladys’ Lippen wurden schmal vor Ärger, als sie ihre Enkelin musterte. „Wenn du dir etwas mehr Mühe geben würdest, hättest du längst einen Mann gefunden. Deine Mutter war eine Närrin, aber zumindest wusste sie, wie sie ihr Aussehen einzusetzen hatte!“


  Ophelia, Single aus Überzeugung, hätte sich fast geschüttelt, als sie an die übertriebene Koketterie ihrer verstorbenen Mutter mit ihrer Schönheit zurückdachte. Sie, Ophelia, zog bequeme Kleidung und frische Luft vor. „Leider hat ihr das nicht viel eingebracht.“


  „Ich habe geschworen, dass die Metaxis-Familie bezahlen wird – und ich habe sie zahlen lassen … Hör zu, ich bin noch nicht fertig!“ Dürre Finger umklammerten hart Ophelias Handgelenk und zogen sie näher heran. „Es könnte passieren, dass Lysander Metaxis persönlich vor der Tür auftaucht.“


  Ophelia blieb unbeeindruckt von dieser höchst unwahrscheinlichen Voraussage. Ein Milliardär, berüchtigt für den Harem, den er sich auf seiner Luxusjacht hielt, würde wohl kaum seine Vergnügungen unterbrechen, um sie aufzusuchen. „Das glaube ich weniger.“


  „Du brauchst nur dieses Haus“, raunte Gladys ihrer Enkelin ins Ohr, „und ich verspreche dir, all deine Träume gehen in Erfüllung.“


  Mit den letzten Worten hatte Gladys sich Ophelias hundertprozentige Aufmerksamkeit gesichert. „Meinst du damit etwa … Molly?“, flüsterte diese hoffnungsvoll.


  Wohl wissend, dass Ophelia jetzt atemlos an ihren Lippen hing, wandte Gladys triumphierend den Kopf ab. „Ich könnte es dir verraten, aber … du wirst dich wohl überraschen lassen müssen. Wenn du tust, was ich dir sage, und deine Karten richtig ausspielst, wirst du nicht enttäuscht werden.“


  „Meine Schwester zu finden ist alles, was ich mir je erträumt habe.“ Ophelia seufzte. Die alte Frau in dem Bett lachte bellend auf. „Du warst schon immer eine sentimentale Närrin!“


  Das Klopfen an der Tür kündigte die Ankunft des Vikars an. „Gehen Sie und genießen Sie die Pause, solange Sie können“, flüsterte die Krankenschwester Ophelia zu.


  Sie nickte, nahm die Wäsche und lächelte dem Vikar beim Verlassen des Zimmers freundlich zu. Er war ein gutmütiger Mann, der regelmäßig vorbeischaute und die bissigen Klagen ihrer Großmutter mit stoischer Geduld ertrug.


  „Sie kommen umsonst!“, tönte es vom Bett. „Ich werde Ihrer Kirche nicht einen Penny hinterlassen!“


  Es erstaunte Ophelia immer wieder, dass ihre Großmutter noch immer so tat, als wäre sie reich, dabei steckte sie bis zum Hals in Schulden. Gladys Stewart würde eine so peinliche Wahrheit natürlich niemals zugeben, sie war besessen von Geld und gesellschaftlicher Stellung. Der Schein musste bis zuletzt gewahrt werden. Madrigal Court, das Anwesen, das Gladys ihren inzwischen verstorbenen Mann damals überredet hatte zu kaufen, verfiel immer mehr. Das Dach war undicht, die Wände feucht, und den Großteil des einst gepflegten Parks hatte sich die Natur längst zurückgeholt. Dieses wunderschöne alte Haus zu einer Ruine verkommen zu lassen und sich dennoch zu weigern, es zu verkaufen, gehörte mit zu der Rache an der Familie Metaxis.


  Ophelia blieb am Giebelfenster stehen und schaute hinaus. Fast die gesamte Umgebung gehörte inzwischen Lysander Metaxis, dem griechischen Schiffsmagnaten. Sein Vater war reich gewesen, doch der Sohn übertrumpfte ihn noch bei Weitem. Alles was er anfasste, wurde zu Gold. Und wenn es darum ging, mit Geld um sich zu werfen, gab es niemanden, der das besser konnte als Lysander Metaxis. Jedes Mal, wenn in der Gegend ein Haus zum Verkauf auf den Markt kam, riss er es an sich, mit einem Preisangebot, bei dem niemand mithalten konnte. Vor über dreißig Jahren noch hatte der Metaxis-Familie nur das Pförtnerhaus am Ende der Allee gehört, jetzt waren sämtliche Farmen und die Hälfte der Wohnhäuser in der Stadt in ihrer Hand.


  Madrigal Court war ein unabhängiges Reich inmitten des Metaxis-Imperiums, doch schon bald, wenn Gladys nicht mehr war, würde auch das wunderbare alte Haus ihm gehören. Das war schon jetzt abzusehen. Selbst wenn ihre Großmutter ihr einen Teil des Anwesens vererben sollte – was keineswegs feststand … allein die Summe der unbezahlten Rechnungen und die Kosten für die Beerdigung waren Grund genug, das Haus so schnell wie möglich zum Verkauf zu stellen. Ophelia konnte nur hoffen, dass Lysander Metaxis ihr die Möglichkeit lassen würde, das von der Mauer umschlossene Gartenstück zur weiteren Nutzung zu mieten. Schließlich lag es in gebührendem Abstand zum Haus und hatte auch einen eigenen Zugang von der Straße.


  Erst stopfte Ophelia die Bettwäsche in die Waschmaschine, dann stieg sie in ihre Gummistiefel und eilte nach draußen. Den Park hatte sie allein nicht in Ordnung halten können, doch der Garten innerhalb der Mauer war eine blühende Oase. Hier wuchsen in säuberlich aufgeteilten Beeten Stauden und exotische Schnittblumen, mit denen sie ihr kleines Geschäft aufbauen wollte. Zwar hatte sie sich inzwischen einen Stammkundenkreis erarbeitet, doch für eine feste Aushilfe reichte es noch lange nicht.


  Nach einer guten Stunde Gartenarbeit kehrte sie in die gemütliche Küche zurück, wo ein alter Holzofen aus den Zwanzigerjahren – das modernste Stück im Raum! – für anheimelnde Wärme sorgte.


  „Guten Tag! Zeit für den Tee!“, grüßte Haddock sie krächzend von seiner Stange.


  „Guten Tag, Haddock.“ Ophelia verstand den Wink und hielt dem großen Papageien eine Erdnuss hin. Sie war mit dem alten Vogel aufgewachsen und liebte ihn geradezu abgöttisch. Und da sie wusste, wie gern er seine Streicheleinheiten hatte, strich sie ihm sanft die Kopffedern glatt.


  Bekannte Schritte näherten sich. Pamela Arnold, eine Frau Ende zwanzig mit einem roten Pagenkopf und lustigen braunen Augen, kam in die Küche. „Mädchen, so wie du aussiehst, brauchst du unbedingt einen Mann, an den du dich anlehnen kannst.“


  „Nein, danke. So verzweifelt bin ich noch nicht.“ Eine lockere Bemerkung, die Ophelia allerdings durchaus ernst meinte. In ihrem bisherigen Leben waren Männer ein nie verendender Quell von Problemen, Kummer und Enttäuschungen gewesen. Ihr Vater hatte die Familie bereits vor vielen Jahren verlassen und vergessen, dass Ophelia überhaupt existierte. Ihre Mutter war mit einem Mann nach dem anderen ausgegangen, die sie alle entweder um Geld erleichterten, gewalttätig waren oder sie mit anderen Frauen betrogen. Und Ophelias erste Liebe hatte solche Lügen über sie verbreitet, dass sie in der Schule zur Ausgestoßenen geworden war.


  „Oh, nicht schon wieder!“, stöhnte Ophelia verlegen auf, als Pamela eine irdene Kasserolle auf den blank geschrubbten Küchentisch stellte. „Du kannst uns doch nicht ständig füttern …“


  „Wieso nicht? Du bist im Moment ziemlich erschöpft, und du bist meine beste Freundin. Ich finde zwar nicht gut, wie du dich aufopferst, aber ich kann dir wenigstens ein wenig helfen.“


  Ophelia hob kritisch eine Augenbraue. „Ich opfere mich nicht auf …“


  „Doch, tust du, noch dazu für eine höchst unsympathische Person. Aber jetzt verschließe ich mein respektloses Mundwerk und sage keinen Ton mehr.“


  „Meine Großmutter hat meiner Mutter finanziell unter die Arme gegriffen und mir ein Zuhause gegeben, als ich dringend eines benötigte. Sie hätte weder das eine noch das andere tun müssen.“ Ophelia verstummte. Ihre Großmutter hatte mit ihrer schroffen Art viele Menschen vor den Kopf gestoßen. Gladys war es gelungen, sich durch das strenge britische Klassensystem von ganz unten nach oben zu boxen, um dann einen Mann der obersten Gesellschaftsschicht zu heiraten. Doch letztendlich hatte es nur einen einzigen Schicksalsschlag gebraucht, um der starken Frau den Boden unter den Füßen wegzuziehen und Ophelias viel schwächere Mutter Cathy zu zerstören.


  Das war jetzt über dreißig Jahre her, und noch immer hallte das Echo von Verbitterung, Wut und Erniedrigung durch Ophelias Leben. Das tief sitzende Vorurteil hatte auch auf sie Wirkung gehabt, selbst wenn sie immer versuchte, offen zu bleiben. Der Name Metaxis erfüllte sie mit einer unterschwelligen Feindseligkeit, die ihrem heiteren und großzügigen Wesen eigentlich völlig fremd war.


  Während sie frischen Kaffee aufbrühte, musste sie ein Gähnen unterdrücken. Der Papagei registrierte es und begann prompt schrill ein Wiegenlied zu pfeifen. Für einen Moment glitt Ophelia zurück in die Vergangenheit. Sie sah wieder Mollys lachendes Gesicht vor sich, umrahmt von dunklen Locken. Bei Mollys Geburt war sie acht Jahre alt gewesen, aber sie hatte sich um das Baby kümmern müssen, weil Cathy der Aufgabe nicht gewachsen war.


  Seit acht Jahren hatte sie ihre Schwester nicht mehr gesehen.


  Pamela hielt sich die Ohren zu. „Scht, Haddock!“


  Eingeschnappt drehte der Papagei den Kopf weg.


  „Metaxis Immobilien übernimmt übrigens die Kosten für die Renovierung des Gemeindezentrums“, berichtete Pamela. „Das macht sie jetzt noch beliebter.“ „Lumpenpack!“, krächzte Haddock so laut er konnte. „Nie wird ein Metaxis auf Madrigal hausen!“ Pamela verzog das Gesicht. „Sorry, ich hab vergessen, dass der Name ihn wild macht.“ „Einem Metaxis ist nicht zu trauen!“, gellte der Vogel weiter. „Haddock kann nichts dafür. Die Leute sagen die unmöglichsten Dinge vor ihm, und er schnappt es auf.“


  „Ich weiß.“ Pamela schaute betreten drein. „Ich hab ihm ‚Schleimbeutel‘ und ‚Nulpe‘ beigebracht. Sein Vokabular ist altmodisch geworden.“


  „Metaxis Bastard!“


  „Haddock!“ Ophelia schwang entsetzt herum.


  „Na, das hab ich ihm nicht beigebracht“, verteidigte Pamela sich sofort.


  Ophelia kannte den Schuldigen, sagte aber nichts. Die schwierige Gegenwart konnte sie nur meistern, indem sie sich auf die Zukunft konzentrierte. Ihre Ausbildung hatte sie nie für eine Karriere nutzen können. Sie war jetzt fünfundzwanzig Jahre alt. Die Blumen und Pflanzen in dem ummauerten Garten waren das, was sie am Leben hielt, während sie ihre restliche Zeit darauf verwandte, eine kranke Verwandte zu pflegen, während im Hintergrund der Stapel an Rechnungen wuchs und das Einkommen schrumpfte.


  Zu schade aber auch, dass der Milliardär Lysander Metaxis nicht schon heute vor der Tür stand! Schon seltsam, welchen Scherz ihre Großmutter sich da ausgedacht hatte. Für ihren Humor war die alte Dame eigentlich nie bekannt gewesen.


  „Ich mag es nicht, wenn man meine Zeit unnütz verschwendet“, erklärte Lysander seinem Londoner Anwalt in unfreundlichem Ton.


  „So überraschend es auch sein mag, aber Mrs. Stewart hat Sie in ihrem Testament als Erben mitbedacht. Wie man mir mitteilte, ist Ihre Anwesenheit bei der Testamentsverlesung erforderlich. Der Notar richtet sich mit einem Termin nach Ihnen, wie er mir versichert hat.“


  Lysander stieß leise die Luft durch die Zähne aus. Rätsel mochte er ebenso wenig. Warum sollte Gladys Stewart ihn in ihr Testament einschließen? Es ergab keinen Sinn.


  „Vielleicht hat sie auf dem Sterbebett ja doch noch Reue empfunden. So etwas kommt häufiger vor.“


  „Ich brauche den Segen dieser Frau nicht, um das Anwesen zu kaufen.“ Lysander hatte Gladys Stewart nie getroffen. Sein Vater hatte sie einmal als geldgierige Harpyie beschrieben. Immerhin hatte sie Aristide und Virginia jahrelang eine gewisse Angst eingejagt, was Lysander aber auf ein übertriebenes und unbegründetes Schuldgefühl seiner Adoptiveltern zurückführte. Was war denn so Schlimmes passiert? Sein Vater hatte die Verlobung mit Gladys’ Tochter Cathy gelöst, um Virginia zu heiraten. Solche Dinge passierten eben, andere Leute mussten auch damit leben lernen.


  Achtundvierzig Stunden später landete Lysanders Helikopter auf Madrigal Court. Lysander reiste nie allein, ein Team von ausgewählten Mitarbeitern und seine neueste Bettgespielin, Anichka, ein russisches Topmodel, waren mit dabei.


  „Was für ein wunderschönes Haus“, entfuhr es einer jungen Frau aus dem Team untypisch verträumt.


  Lysander blieb unbeeindruckt. Geschichte hatte ihn noch nie wirklich interessiert, und ein zerfallenes Gebäude in einem verwilderten Park widerstrebte seinem Sinn für Ordnung und Disziplin. Wenn so viele Schäden schon auf Anhieb zu erkennen waren, dann war das nur die Spitze des Eisbergs. Seine Lippen verzogen sich zu einem Strich. Es würde eine Herauforderung werden, die Reparaturen schnell über die Bühne zu bringen.


  „Es fällt zusammen“, bemerkte Anichka und wischte sich angeekelt den Staub von den Händen, weil sie unklugerweise das schmiedeeiserne Geländer der kleinen Brücke über den Wassergraben berührt hatte.


  Mit einem einzigen kritischen Blick hatte Lysander den Zustand des Hauses erfasst. Es war eine Bruchbude, eine vierundzwanzigkarätige Ruine, nichtsdestotrotz eine Ruine. Doch ganz gleich, wie hoch der Preis auch sein mochte, er würde das Anwesen kaufen.


  Morton, der Notar, begrüßte sie in der Halle und führte sie in einen Salon, in dem das meiste Mobiliar mit Laken vor Staub geschützt wurde.


  „Leider wird Mrs. Stewarts Enkelin Ophelia sich etwas verspäten. Aber sie ist sicher bald hier“, entschuldigte sich der ältere Mann beflissen.


  In genau diesem Moment bremste Ophelia ihren zerbeulten Landrover im Hof mit quietschenden Reifen ab. Sie war spät daran, und sie war wütend. Denn obwohl sie den Notar informiert hatte, dass sie heute noch einen anderen Termin wahrnehmen musste, hatte er ihren Einwand ignoriert. Wer Geld hatte, hatte auch das Sagen, und ein griechischer Milliardär war sicherlich ein wesentlich wertvollerer Mensch als sie!


  Diese unverfrorene Gleichgültigkeit ärgerte Ophelia maßlos. Die Beerdigung ihrer Großmutter war noch keine Woche her, und jede Minute ihres Tages war seither damit angefüllt, den Berg von Arbeit zu regeln, der sich vor ihr auftürmte. Außerdem hatte der Notar es nicht für nötig gehalten, sie rechtzeitig über die persönliche Anwesenheit von Lysander Metaxis bei der Testamentsverlesung in Kenntnis zu setzen. Dieses winzige Detail hatte er sich bis gestern aufgehoben.


  Ophelia eilte durch die Küche. Es war Unsinn, dass Lysander Metaxis nach Madrigal Court eingeladen worden war. Denn was könnte ihre Großmutter schon dem Mitglied einer Familie vermachen, die sie ihr Lebtag verabscheut hatte? Völlig überrascht über Donald Mortons Mitteilung, dass ein Metaxis bei der Testamentseröffnung anwesend sein würde, war Ophelia schließlich zu dem einzig möglichen Schluss gelangt, dass ihre Großmutter bis zum letzten Atemzug noch von Rachegedanken geleitet worden war. Was genau die alte Dame sich ausgedacht hatte, konnte Ophelia sich allerdings beim besten Willen nicht vorstellen.


  Ophelia hatte längst akzeptiert, dass Lysander Metaxis mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das Anwesen kaufen würde. Es war wohl das Beste, was diesem wunderbaren alten Haus widerfahren konnte. Es brauchte jemanden mit genügend Mitteln für die nötigen Renovierungen. Dennoch wäre es ihr lieber gewesen, wenn sie Lysander nicht treffen müsste. Sie konnte nicht vergessen, dass es sein Vater gewesen war, der das Leben ihrer Mutter zerstört hatte. Aristide war ein Playboy gewesen. Reich, verwöhnt und egoistisch. Ein Frauenheld, der sich nicht darum geschert hatte, welchen Schaden er anrichtete. Lysander Metaxis war noch dekadenter als sein verstorbener Vater, obwohl man heutzutage wesentlich toleranter war. Seit dreißig Jahren wäre er der erste Metaxis, der Madrigal Court betrat.


  Vor dem Salon holte Ophelia noch einmal tief Luft, dann öffnete sie die Tür und trat ein.


  Donald Morton, der Familienanwalt, wirkte gehetzt, als er eilig die formelle Vorstellung übernahm. „Mr. Metaxis, das ist Ophelia Carter.“


  „Mr. Metaxis …“ Die Begrüßung klang mehr als hölzern. Ophelia hielt den Rücken gerade, als der Blick aus den braunen Augen sie traf. Natürlich hatte sie Fotos von ihm in den Zeitungen gesehen, aber sie hätte nicht gedacht, dass er so groß war. Sein Vater war ein eher kleiner, massiger Mann gewesen. Ihr stockte der Atem, denn Lysander Metaxis war ein ausnehmend gut aussehender Mann mit schwarzem Haar und markanten Zügen. Mit jeder Pore strahlte er Macht und Energie aus. Mehr noch … Sogar Ophelia konnte die schwelende Sinnlichkeit dieses Mannes spüren, dabei ließen Männer sie üblicherweise eher kalt.


  „Miss Carter.“ Lysander hatte die Augen leicht zusammengekniffen. Irgendetwas an ihr fesselte ihn, er konnte nur nicht sagen, was es war. Sie war klein, mit goldenem Haar wie der Sonnenschein, das sie zu streng zurückgesteckt trug. Ihre Augen hatten die Farbe von hellen Aquamarinen und strahlten aus einem herzförmigen Gesicht. Erst im Nachhinein fiel ihm ihr Aufzug auf – sie trug eine Windjacke und Jeans, die Hosenbeine steckten in lehmigen Gummistiefeln. Als sie die Jacke ablegte, zeigten sich unter der Bluse erstaunlich pralle Kurven über- und unterhalb einer wespenschlanken Taille. Heiß, lautete sein Urteil schließlich. Und zwar richtig heiß. Die Reaktion seines Körpers erfolgte sofort und war schmerzhaft intensiv. Es erstaunte ihn.


  Natürlich bemerkte Ophelia den Blick, der auf ihren vollen Brüsten haftete. „Was glauben Sie, wohin Sie da starren?“, fragte sie verärgert.


  Lysander konnte sich an kein einziges Mal erinnern, bei dem eine Frau so feindselig auf sein Interesse reagiert hätte. Vor allem nicht eine so winzige Frau, dachte er amüsiert. Wahrscheinlich könnte er sie mit einer Hand hochheben.


  „Auf die Stiefel?“, schlug er vor.


  Seine tiefe, samtene Stimme jagte Ophelia einen prickelnden Schauer über den Rücken. Als sie auf seinen Blick traf, hatte dieser die Auswirkungen eines Erdbebens auf ihre Fassung. Ihr Mund wurde trocken, ihr Puls beschleunigte sich, ihr Herz schlug wild an ihre Rippen wie ein gefangener Vogel im Käfig.


  „Ich habe eine Vorliebe für Stiefel“, fügte er noch träge hinzu. Der Familienanwalt stand stumm dabei und schaute mit wachsender Verwirrung von einem zum anderen. „Mit hohen Absätzen allerdings. Von Lehm und Gummi halte ich nichts.“


  Ophelia hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie mit diesem doppeldeutigen, lasziven Ton umgehen sollte, sie wusste nur, dass ihre Wangen brennend heiß wurden. Wortlos ließ sie sich auf einem Sessel nieder und weigerte sich, Lysander noch einmal anzuschauen.


  „Wir sollten anfangen“, meinte Lysander ungerührt.


  Ophelia musste feststellen, dass sie nach dieser kurzen Vorstellung darauf hoffte, die Testamentsverlesung möge ein riesiges Loch in Lysanders Metaxis’ unglaubliches Ego schlagen. Und sie ärgerte sich über sich selbst. Wieso ließ sie zu, dass er sie so aufrieb?


  „Vorab möchte ich einen Punkt klarstellen“, hob Donald Morton angespannt an. „Dieses Testament wurde vor vier Monaten aufgesetzt, als Mrs. Stewart sicher wusste, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte. Da sie die Möglichkeit einer gerichtlichen Anfechtung ausschließen wollte, unterzog sie sich vorher einer genauesten psychiatrischen Untersuchung. Mrs. Stewart war im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte, wie die Diagnose bestätigt.“


  Ophelias ungute Ahnung wurde stärker. Dieses Testament musste ziemlich ungewöhnlich sein. Sie hoffte nur, sie würde sich gleich nicht in einer extrem peinlichen Situation wiederfinden. Allerdings konnte sie sich auch nicht vorstellen, weshalb sie sich bei der Metaxis-Familie entschuldigen sollte.


  „Ich vermache“, begann der Notar aus dem Testament vorzulesen, „Ophelia Carter, meiner Enkelin, und Lysander Metaxis Madrigal Court zu gleichen Teilen, unter der Bedingung, dass sie heiraten …“


  „Heiraten?“, fiel Lysander dem Anwalt ungläubig ins Wort, während Ophelia schockiert die Augen aufriss und zur gleichen Zeit ausstieß: „Das ist ja lächerlich!“


  „Ich fürchte, dieses Testament ist in der Tat höchst ungewöhnlich. Man hat versucht, Mrs. Stewart davon abzubringen, aber die alte Dame hatte sehr genaue Vorstellungen von den Bedingungen, die erfüllt sein müssen, damit das Erbe angetreten werden kann. Die Ehe muss mindestens ein Jahr dauern, und Sie beide müssen für die Dauer Ihrer Ehe auf dem Anwesen wohnen.“


  Das war das Verrückteste, was Ophelia je gehört hatte! Eine Ehe! Nach allem was passiert war, war allein die Vorstellung ein unglaublicher Affront auf ihren Stolz. Während die Welt ihren Gang ging, war Gladys Stewart in der bitteren Vergangenheit verhaftet geblieben, als Aristide Metaxis Ophelias Mutter Cathy vor über dreißig Jahren vor dem Hochzeitsaltar versetzt hatte.


  Das große gesellschaftliche Ereignis, das Gladys mit Stolz erfüllen sollte, war zu einer Erniedrigung der ganzen Familie geworden. Kurz vor der Erfüllung all ihrer Ambitionen, ihre Tochter mit einem gesellschaftlich hoch stehenden und vermögenden Mann zu verheiraten, war die Seifenblase geplatzt. Aristide Metaxis hatte sich für Virginia Waveney entschieden, ein Mädchen aus dem verarmten Adel, deren Familie damals im Pförtnerhaus von Madrigal Court lebte. Unglücklicherweise rieben sich damals viele vor Schadenfreude mehr oder weniger stumm die Hände über Gladys’ Qual, denn besonderer Beliebtheit hatte sie sich nie erfreut. Gladys hatte Wut und Gram in sich hineingefressen und sich davon vergiften lassen.


  „Eine Heirat ist keine Option.“ Für diesen verrückten Vorschlag hatte Lysander nichts als kühle Verachtung übrig.


  Die Herablassung in seiner Stimme ließ Ophelias Nackenhärchen zu Berge stehen. Pikiert schüttelte sie den Kopf. „Absolut undenkbar! Selbst wenn man mich gefesselt und geknebelt zum Altar zerren würde. Er ist ein Metaxis!“


  Der Anwalt schaute sie mit offenem Mund an. „Versuchen Sie Ihre Vorliebe für Dramatik zu zügeln, bis die legalen Feinheiten geklärt sind“, knurrte Lysander eisig. Ophelia wusste nicht, wieso sie nicht aufstand und ihm eine Ohrfeige versetzte. Ihre Augen schleuderten Dolche, als sie zu ihm hinblickte. „Mir gefällt Ihr Ton nicht.“


  „Ich bin ein Metaxis und stolz darauf.“ Ihrem Blick begegnete er mit einem herausfordernden Blitzen. „Halten Sie den Mund und lassen Sie das die Erwachsenen erledigen.“


  Dieses Mal sprang Ophelia empört von ihrem Sitz auf. Es war eine Unverschämtheit, wie dieser Mann sich hier aufführte! „Ich verbitte mir das!“


  Es amüsierte Lysander, wie eifrig sie nach dem Köder geschnappt hatte.


  „Ophelia … Mr. Metaxis“, bat Donald Morton flehentlich. „So lassen Sie mich doch erst einmal zu Ende lesen …“


  


  2. KAPITEL


  Mit brennend roten Wagen und hellen Strähnen, die sich aus dem Knoten lösten, stand Ophelia da und zitterte vor Wut. Nur zögernd und höchst unwillig zwang sie sich dazu, sich wieder zu setzen.


  „Sollte die Ehe zwischen Ihnen nicht zustande kommen, wird Cedric Gilbert, Ophelias Cousin dritten Grades, das Anwesen erben“, fuhr Donald Morton hastig fort.


  „Aber Großmutter konnte Cedric nie ausstehen!“, entfuhr es Ophelia. „Sie hat ihn nicht einmal ins Haus gelassen!“


  Cedric war ein vermögender Immobilienspekulant. Als Gladys herausfand, dass der Verwandte ihres Mannes still und heimlich Erkundigungen über Möglichkeiten einzog, auf Madrigal Court ein Bauprojekt mit modernen Mietkomplexen und exklusiven Einfamilienhäusern zu verwirklichen, war sie entsetzt und wütend gewesen.


  „Hinzufügen muss ich, dass, sollte Mr. Gilbert das Anwesen erben, er sich verpflichtet, den Besitz nicht zu verkaufen und für die Dauer von fünf Jahren auch keine Entwicklung auf dem Land vorzunehmen.“


  „Und wenn er sich nicht daran hält?“, hakte Lysander nach.


  „Dann fällt das gesamte Anwesen dem Staat zu. Mrs. Stewart hat somit sämtliche möglichen Schlupflöcher geschlossen.“


  Nur mit Mühe hielt Lysander die Rage im Zaum, die ihn jäh überkam. Er konnte sich an keine Situation erinnern, dass ihn jemand derart in eine Ecke gedrängt hätte. Dafür gebührte der alten Dame sicherlich Respekt, dennoch kochte Lysander innerlich. Er fragte sich, ob Gladys Stewart etwas über seine aktuelle Situation herausgefunden haben könnte und dieses absurde Testament mit diesem Wissen aufgesetzt hatte. Doch wie hätte sie an solch vertrauliche Informationen kommen sollen? In der kurzen Zeit war das undenkbar.


  Als der Anwalt die erheblichen Außenstände auflistete, die auf dem Besitz lagen, wurde Ophelia bleich. Wie sollte sie Schulden in einer solchen Höhe je ausgleichen können, selbst nur ihren Anteil? Außerdem war es erniedrigend, die desolate Finanzlage vor Lysander Metaxis offengelegt zu haben.


  „Gibt es eine … äh … persönliche Information für mich?“ Ophelia wollte nicht glauben, dass das Testament mit keinem Wort die Existenz ihrer Schwester Molly erwähnte.


  Der ältere Mann schaute über den Rand seiner Brille zu ihr hin. „Da ist ein Brief für Sie, der Ihnen aber erst bei der Hochzeit übergeben wird.“


  Tiefe Enttäuschung flammte in Ophelia auf. Eine Hochzeit würde nicht stattfinden. Genauso schnell ermahnte sie sich aber auch, wie unsinnig es war zu erwarten, dass ihre Großmutter irgendetwas tun würde, um ihr zu helfen, ihre Schwester zu finden. Rache hatte Gladys ganz offensichtlich immer mehr bedeutet als Familienbande, denn wie hätte sie sonst in ihrem Testament eine solch unmögliche Forderung stellen können? Zwei Fremde sollten heiraten, um ein Haus zu erben? Als ob Lysander Metaxis so etwas nötig hätte!


  „Ich wäre Ihnen beiden dankbar, wenn Sie mich Ihre Entscheidung, wie es weitergehen soll, bis zum Ende der Woche wissen lassen könnten“, sagte Donald Morton nahezu entschuldigend.


  Lysander erhob sich. „Ophelia, ich möchte, dass Sie mir das Haus zeigen.“


  Sie schnaubte. Das hätte sie nun wirklich nicht erwartet. Woher nahm er die Nerven, sie so etwas zu fragen, nach seinem Benehmen ihr gegenüber? Von einer höflichen Bitte war es Lichtjahre entfernt, eher war es ein Befehl. Aber vielleicht wusste er ja gar nicht, was Höflichkeit war. Vielleicht war er ja ein durch und durch arroganter Banause, der nicht die geringste Ahnung von Manieren hatte.


  „Tut mir leid, aber im Moment passt es überhaupt nicht.“ Aus den Augenwinkeln sah sie den Anwalt über ihre Weigerung zusammenzucken. Doch Lysander Metaxis ärgerte sie einfach nur, und sie sah keinen Grund, dass zu verheimlichen.


  „Ich bitte niemals um einen Gefallen. Sie geben mir eine offizielle Führung, dafür zahle ich die Wasserrechnung“, erwiderte er nüchtern.


  Sie traute ihren Ohren nicht. Wie konnte er ihr ein so erniedrigendes Angebot machen? Als könnte er ihre Zeit mit seinem vermaledeiten Geld kaufen! Andererseits … konnte sie es sich leisten, ein solches Angebot abzulehnen? Warum sollte er nicht zahlen? Im Grunde war es ein Sieg für sie – er zahlte eine Strafe für seine Unverschämtheit. Vielleicht war er ja gewöhnt daran, für alles zahlen zu müssen. Es war gut möglich, dass er nur etwas zu schätzen wusste, für das er Geld auf den Tisch legte.


  „Die gesamte Wasserrechnung?“, fragte sie betont nach und verdrängte die innere Stimme, die ihr einflüstern wollte, dass aus zwei Fehlern nichts Positives entstehen konnte.


  „Ophelia, ich glaube wirklich nicht …“ Donald Morton hielt inne mit dem Zusammensuchen seiner Unterlagen, entsetzt über diese Art von Absprache.


  „Ophelia und ich verstehen uns bestens“, entgegnete Lysander geradezu liebenswürdig in Mortons Richtung, bevor er sich kühl wieder an Ophelia wandte. „Ja, die gesamte Wasserrechnung.“


  „Ich will das Geld in bar … jetzt sofort.“


  Ein knallharter Verhandlungspartner, das musste man ihr lassen. „Ich will die Rechnung sehen.“


  „Natürlich, kein Problem“, flötete sie zuckersüß, so als sei ihr jeder Wunsch von ihm Befehl.


  Befriedigt in dem Bewusstsein, dass Ophelia Carter für den richtigen Preis genau das tun würde, was er von ihr verlangte, ging Lysander in die Halle und zog sein Handy hervor, um mit seinen Anwälten zu telefonieren. Kurz wanderten seine Gedanken zu Gladys Stewart. Scheinbar eine Lady mit eisernem Willen, die lieber in Armut gelebt hatte als nachzugeben, und die ihren Rachefeldzug selbst vom Grab aus noch weiterführte. Eine Charaktereigenschaft, die ihm unwilligen Respekt abverlangte.


  Während er telefonierte, kam Anichka zu ihm und schmiegte sich an ihn. Es irritierte ihn maßlos. Er legte großen Wert auf seinen persönlichen Raum, im Bett und außerhalb des Bettes.


  Immerhin hatte er seine Wut jetzt wieder unter Kontrolle. Lysander ließ sich niemals von Emotionen lenken. Er arbeitete längst daran, das Blatt zu wenden und zu gewinnen. Niederlagen akzeptierte er grundsätzlich nicht. Was bedeutete, dass er Ophelia Carter heiraten musste. Eine andere Option gab es nicht. Ein Verzug von fünf Jahren war nicht machbar, und das Testament gerichtlich anzufechten dauerte ebenfalls zu lange, noch dazu mit ungewissem Ausgang. Wenn er also das Haus auf einen repräsentablen Standard bringen wollte, musste es vorab ihm gehören.


  Was nun Ophelia betraf … sie sah sich einem unüberschaubaren Schuldenberg gegenüber und war offensichtlich ebenso geldgierig wie jede andere Frau, die er kannte – und gab es zudem unverblümt zu. Sie würde einer Ehe zustimmen, da war er sicher. Hatte sie von dem Testament gewusst? Hatte sie ihrer Großmutter vielleicht sogar dazu geraten? Bevor er mit ihr fertig war, würde er es wissen. Er fragte sich, wie sie wohl im Bett war. Aber auch das würde er bald herausfinden. Ob ihr hitziges Temperament sich im Bett in stürmische Leidenschaft verwandelte?


  Das Landleben, für Lysander als Stadtmensch durch und durch immer zu träge und ruhig, erschien ihm plötzlich durchaus reizvoll, wenn sich das Versprechen von einer solch lustvollen Belohnung am Horizont abzeichnete …


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, eilte Ophelia die Dienstbotentreppe nach unten. Cedric würde also Madrigal Court erben. Ihre Großmutter musste es mit diesem Testament beabsichtigt haben. Aber Gladys hatte ja immer Männer vorgezogen und sich oft beklagt, dass sie keinen männlichen Erben hatte.


  Pamela erwartete sie in der Küche. „Und?“, überfiel sie sie sofort. „Ist Lysander in Fleisch und Blut genauso attraktiv wie auf den Fotos der Klatschmagazine?“


  „Lysander besitzt den gewinnenden Charme einer Klapperschlange.“ Beide Frauen vermieden es vorsichtig, den Nachnamen auszusprechen, um Haddock nicht wieder zu einer Schimpftirade zu provozieren.


  „Ly-san-der.“ Haddock war ein intelligenter Vogel, der gern und schnell neue Worte aufschnappte.


  Diesen Namen würde sie also in Zukunft vermeiden müssen, wenn sie nicht wollte, dass der Papagei ihn konstant vor sich hinplapperte. Stumm kramte sie in der Schublade des alten Küchentischs.


  „Was suchst du?“, fragte Pamela. „Wie ist es mit dem Testament gelaufen?“


  „Nicht gut. Aber im Moment habe ich keine Zeit, dir alles zu erzählen. Ich muss diesen Mann durch das Haus führen.“


  „Warum das denn, um Himmels willen?!“


  „Weil er die Wasserrechnung zahlt.“ Der Freundin stand im wahrsten Sinne des Wortes der Mund offen. Ophelia versuchte sich mit einem lässigen Schulterzucken zu rechtfertigen und streifte sich die Gummistiefel von den Füßen. „Er ist ein arroganter Großkotz. Er hat angeboten, sie zu zahlen, nur um mir unter die Nase zu reiben, dass ich arm bin und er reich. Ich war so wütend, dass ich das Angebot angenommen habe. Warum auch nicht!“


  „Ja, warum nicht …“ Pamela war zu überrascht, um mehr zu sagen.


  Ophelia eilte schon wieder aus dem Raum, auf den dicken Wollsocken, die sie immer in den Gummistiefeln trug. Bei dem Bild, das sich ihr bot, als sie bei der Halle ankam, stoppte sie abrupt. Lysanders blonde Freundin wand sich praktisch wie eine Liane um ihn, die roten Lippen zu einem Schmollmund verzogen, die Augen halb verhangen. Ihre Hände hatte sie flach auf seiner Brust gespreizt, das Becken aufreizend seinem Schoß entgegengebogen – ein Stillleben, das ein unangenehmes Gefühl in Ophelia hervorrief. Für einen schrecklichen Augenblick war sie unfähig, sich zu rühren oder auch nur wegzuschauen, denn noch nie hatte sie eine Frau gesehen, die einen Mann mit so offensichtlicher Sinnlichkeit anhimmelte.


  Doch Lysander blieb scheinbar völlig ungerührt von dem russischen Model. Er hatte Ophelia erblickt und ließ seine Augen auf ihr haften. Ihre hellblauen Augen stachen funkelnd aus ihrem Gesicht heraus, ihr Haar war wirr und ihr Aufzug ein Witz, aber irgendwie gelang es ihr, dennoch umwerfend auszusehen. Das grobe Arbeitshemd und die Jeans taten nichts, um die reizvollen weiblichen Kurven zu kaschieren, im Gegenteil. Und dass sie in dem Garten gearbeitet hatte, der bald ihm gehörte, verlieh dem Ganzen eine besonders pikante Note.


  Schon schob er die Blondine von sich. „Lass uns allein, Anichka. Ich möchte mit Miss Carter reden.“


  Die Blondine bedachte Ophelia mit einem tödlichen Blick und stolzierte davon, und Ophelia musste zugeben, dass sie Lysander Metaxis nicht sympathisch zu finden brauchte, um dennoch in seiner Gegenwart aufgeregt zu sein.


  „Ist das die Wasserrechnung?“ Er zeigte auf das zerknüllte Blatt Papier in ihrer Hand. „Die brauche ich nicht zu sehen, es sollte nur ein Witz sein.“


  Er drückte ihr ein Bündel Banknoten in die Hand, und für einen Moment wusste Ophelia nicht, was das sollte, bis ihr klar wurde, dass es Bargeld für die Rechnung war. Sie wurde blass. Jetzt da sie sich wieder beruhigt hatte, sah sie auch, wie falsch es war, Geld von ihm anzunehmen. Doch wie sollte sie es zurückgeben, ohne sich völlig zum Narren zu machen? Also stopfte sie das Bündel mit roten Wangen hastig in die Gesäßtasche ihrer Jeans. Irgendwie würde sie das später regeln.


  Mit einer aufmunternden Geste bedeutete Lysander ihr, voranzugehen und mit der Tour durchs Haus zu beginnen.


  Ophelia fühlte eine schreckliche Leere in sich. Sie konnte dieses Haus nicht mehr als das ihre bezeichnen. Angespannt wie eine aufgezogene Feder, blieb sie am Fuße der Treppe stehen. „Die Schnitzereien des Geländers datieren zurück auf …“ Weiter kam sie nicht.


  „Ersparen Sie mir diesen Touristen-Unsinn“, schnitt Lysander ihr das Wort ab. „Nur die Highlights.“


  Sie war empört über seine so schamlos zur Schau gestellte Gleichgültigkeit. Wütend funkelte sie ihn an. Ein Fehler, wie sie feststellen musste. Denn ohne es zu wollen, blieb ihr Blick an ihm hängen und wanderte dann über seine markanten Züge, seinen sinnlichen Mund und verweilte schließlich an seinen dichten schwarzen Wimpern. Der Ärger war vergessen, während ihr Magen Kapriolen schlug und ihre Haut am ganzen Körper prickelte. Ungerührt blickte er ihr in die Augen, und Ophelia glaubte, ersticken zu müssen, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war.


  Sie riss den Blick los und stieg die Treppe hinauf. „Das ist die Lange Galerie.“


  Lysander war ihr gefolgt und sah den langen Korridor entlang. Einst Madrigal Courts Prunkstück, lag alles jetzt unter einer feinen Staubschicht begraben. Die Gemälde, die Familienporträts und das kostbare Mobiliar waren vor Langem verkauft worden, nur zerschlissene Vorhänge an den Fenstern waren übrig geblieben. Doch das störte Lysander nicht. Schon seit Jahren arbeitete ein Team in seinem Auftrag daran, die verloren gegangenen Erbstücke ausfindig zu machen und zurückzukaufen. Er studierte die hohe Decke und den alten knarrenden Holzboden, beides hatte unter der Feuchtigkeit stark gelitten. Statt eines Kommentars presste er die Lippen zusammen.


  „Passen Sie auf, wo Sie hintreten. Der Boden ist an manchen Stellen recht morsch“, warnte Ophelia. „Sie schienen schockiert über das Testament zu sein“, hob Lysander ohne Einleitung an.


  „Wer wäre nicht schockiert? Aber meine Großmutter hat immer nach eigenen Vorstellungen gelebt. Sie liebte Geheimnisse.“ Sie sah keinen Sinn darin, mit ihm über das Testament zu reden. Ihrer Überzeugung nach hatte er keinen Anspruch darauf, darin überhaupt Erwähnung zu finden. Es tat ihr auch keineswegs leid, dass besagte Erwähnung nur eine Enttäuschung für ihn gewesen sein konnte. Sie schaute ihn nicht an. Es erschütterte und beschämte sie, dass sie sich zu einem Mann hingezogen fühlen konnte, wenn ein Stockwerk tiefer seine Geliebte auf ihn wartete. Allerdings schien ihr gesunder Menschenverstand sich verabschiedet zu haben, stattdessen war ihr Körper erfüllt von diesem verrückten Prickeln, das ständig ihrer Vernunft in die Quere kam.


  „Ihnen ist klar, dass ich dieses Anwesen unbedingt kaufen möchte.“


  Ophelia schob die Tür am Ende der Galerie auf. „Sie sind doch ein reicher Mann. Ich bin sicher, Cedric wird Ihnen das Haus verkaufen, sobald die Möglichkeit gegeben ist.“


  Seine Miene wurde hart. „Ich habe nicht vor, fünf Jahre zu warten.“


  „Ich fürchte, Ihnen wird gar nichts anderes übrig bleiben.“ Es würde ihm nicht schaden, auch mal auf etwas warten zu müssen. Sicherlich würde er es Cedric sehr schmackhaft machen, der über den plötzlichen Wert seiner Erbschaft höchst erfreut sein musste. Und wie stand es nun um ihre Chance, den Garten innerhalb der Mauer von Cedric zu mieten? Ihr Mut sank, als ihr die zu erwartende Antwort bewusst wurde.


  „Wir haben noch eine andere Wahl.“ In dem Moment, da er es aussprach, sank er mit einem Fuß durch die brüchigen Holzbohlen. Er fluchte deftig in Griechisch und zog den Fuß aus dem splitternden Holz zurück.


  „Ich hatte Sie gewarnt!“ Ophelia stöhnte auf. „Im obersten Stockwerk gibt es reichlich Löcher, aber bisher war es mir gelungen, diesen Stock hier noch in Ordnung zu halten.“


  Das war eindeutig ein Vorwurf statt einer Entschuldigung oder Sorge. Lysander schwankte zwischen Ärger und Erstaunen. „Ich hätte mich verletzen können.“


  „So empfindlich sind Sie nicht. Aber unter diesem Boden ist eine nicht zu ersetzende, fünfhundert Jahre alte Decke“, konterte sie feindselig.


  Ophelia führte ihn herum, und Lysander missfiel alles, was er zu sehen bekam – der Zerfall und Niedergang von einstiger Grandeur. Als sie vorschlug, ihn über das Grundstück zu führen, lehnte er ab und geleitete sie zurück zum Salon.


  „Wir müssen über das Testament reden.“ Lysander hatte ein Ziel im Auge: ihr Einverständnis für die Erfüllung der Bedingungen zu erhalten und dann ohne weiteren Verzug nach London zurückzukehren. „Ich will dieses Haus, und obwohl ich mich normalerweise nie erpressen lasse, bin ich bereit, Sie dafür sogar zu heiraten.“


  Ophelia konnte ihn nur stumm anstarren. Nie wäre es ihr in den Sinn gekommen, ein so reicher Mann wie er würde eine Fremde heiraten, um ein altes Haus zu bekommen. Vor allem nicht, wenn er nur fünf Jahre zu warten brauchte und es dann kaufen konnte. „Das meinen Sie nicht ernst!“, entfuhr es ihr.


  „Doch, durchaus.“


  Sie schüttelte den Kopf, und der Knoten löste sich endgültig. Ungeduldig zog sie den Clip aus den Haaren und raffte die blonden Strähnen mit den Fingern zusammen, um sie wieder festzustecken. „Das ergibt doch keinen Sinn!“


  „Für mich schon.“


  Natürlich merkte sie ihm das männliche Interesse an ihr an, doch sie ignorierte es und ging zum Fenster. Doch dann wandte sie sich empört um. „Sie können warten, um es von Cedric zu kaufen! Oder Sie sollten Ihre Anwälte daransetzen, einen Kompromiss auszuhandeln. Wenn jemand so reich ist wie Sie, gibt es immer Mittel und Wege. Wieso haben Sie es so eilig? Ich weiß, das Anwesen war jahrhundertelang im Besitz Ihrer Familie, aber die Geschichte des Hauses interessiert Sie doch offensichtlich nicht.“


  Lysander zog überheblich eine Augenbraue in die Höhe. „Ich habe meine Gründe. Die ich Ihnen nicht mitteilen muss.“


  Seine Arroganz war fast unerträglich. „Stimmt. Aber vorzuschlagen, dass wir heiraten, als würde es nichts bedeuten …“


  „Es bedeutet nichts, genau. Eine stille standesamtliche Trauung, mehr ist es nicht. Und es ist der einfachste Weg für mich, Madrigal Court zu erlangen. Das Gebäude ist bereits in einem mehr als schlechten Zustand. Wie wird es wohl in fünf Jahren aussehen, wenn nichts daran getan wird? Ich dagegen habe vor, sofort ein Team von Architekten und Handwerkern an die Arbeit zu schicken.“


  Ophelia musste sich wirklich zusammennehmen. Wie konnte er es wagen, eine Heirat vorzuschlagen, nur damit er das Haus früher bekommen konnte? War er denn so unsensibel? Ophelia war groß geworden mit der traurigen Geschichte, wie Aristides Metaxis ihre Mutter vor dem Altar versetzt hatte. Jedes Mal nach ein oder zwei Drinks hatte Cathy endlos über ihre einzige wahre Liebe und ihr gebrochenes Herz lamentiert. Sie war nie über ihre Gefühle für Aristide hinweggekommen, und letztendlich hatte es sie zerstört.


  „Es hat keinen Zweck, weiter über eine Heirat zu reden, standesamtlich oder anders.“ Ihre Stimme klang flach und tonlos, aber endgültig. „Ich könnte es nicht tun.“


  „Natürlich können Sie. Ich versichere Ihnen, die finanziellen Vorteile für Sie wären beträchtlich.“


  Ophelias Gesicht verlor alle Farbe. Das Bündel Geldscheine in ihrer Hosentasche schien sich durch den Stoff in ihr Fleisch zu brennen. „Vermutlich bin ich selbst schuld, dass Sie mir ein solches Angebot machen.“ Sie zog die Scheine aus der Tasche und schlug sie mit der flachen Hand auf den Tisch. „Hier, nehmen Sie Ihr Geld zurück. Vorhin habe ich Sie dummerweise provoziert. Doch noch kenne ich den Unterschied zwischen richtig und falsch.“


  Er lächelte dünn. „Sie hören sich an wie ein kleines Mädchen. Ideale sind eine wunderbare Sache, wenn man sie sich leisten kann.“ Diese Show zog sie nur ab, um den Preis in die Höhe zu treiben, davon war er überzeugt. „Wenn ich gehe, verlieren Sie Ihren Anteil am Haus und sehen sich einem enormen Schuldenberg gegenüber. Stimmen Sie einer Heirat mit mir zu, und Sie werden sich nie wieder Sorgen um Geld machen müssen. Ich bin sehr großzügig denjenigen gegenüber, die mich zufriedenstellen.“


  Seine Weigerung, ein Nein zu akzeptieren, ließ Ophelias Temperament explodieren wie einen Geysir. „Leider habe ich nicht das geringste Bedürfnis, Sie zufriedenzustellen.“


  Lysander lachte heiser. „Ich denke, wir beide wissen, dass ich Sie ohne Mühe dazu bringen könnte, Ihre Meinung zu ändern.“


  Sie war wütend und entsetzt, dass er ihre Reaktion auf ihn bemerkt hatte, dennoch jagte ihr sein Lachen einen Schauer über den Rücken. Selbst in seiner Unverschämtheit lag eine seltsame sexuelle Macht, allerdings fraß es auch an ihrem Stolz wie Säure. „Nein, das schaffen Sie nicht, schon aus dem einfachen Grund, weil ich Leute wie Sie nicht mag. Eine Ehe könnte ich nie derart auf die leichte Schulter nehmen, nur damit ich mein Ziel erreiche.“


  „Ob Sie mich mögen oder nicht sollte keinen Einfluss auf Ihre Entscheidung haben“, konterte er nüchtern. „Denken Sie doch mal nach. Diese Ehe könnte man höchstens als geschäftliche Vereinbarung zum gegenseitigen Nutzen bezeichnen. Sie brauchen Geld, und ich will das Haus.“


  „Ich habe aber keine Lust, die Spiele meiner Großmutter oder Ihre mitzumachen. Und offen gesagt … ich will Ihr Geld nicht!“ Sie konnte ihren Abscheu nicht verbergen. „Sie können mich mit Ihrem Geld nicht erpressen, das zu tun, was Sie wollen. Sicher, ich werde eine lange Zeit damit zubringen, Schulden abzuzahlen, aber ich werde immer mit stolz erhobenem Kopf durchs Leben gehen können. Im Gegensatz zu Ihnen halte ich mich an meine Prinzipien.“


  Kein Muskel regte sich in Lysanders Miene, allerdings schien die Temperatur in dem Zimmer unter null gefallen zu sein. „Ich lasse mich nicht beleidigen.“


  „Ich beleidige Sie nicht. Ich stelle lediglich fest, dass Sie scheinbar keine Skrupel haben. Für Sie steht das, was Sie wollen, immer an erster Stelle. Das sollte mich nicht überraschen, schließlich sind Sie ein Metaxis.“


  „Und ich bin stolz auf diese Abstammung. Was Sie allerdings aufzuregen scheint.“ Der Blick aus den braunen Augen forderte sie heraus.


  Die Kälte im Zimmer und seine Regungslosigkeit waren einschüchternd. Ihr Herz schlug heftiger. Der Mann war hart und unnachgiebig, ganz anders als der seichte Charmeur, der sein Vater gewesen war. Und warum sollte sie sich vom Testament ihrer Großmutter manipulieren lassen? Sie hatte getan, was jede gute Enkelin tun würde, aber jetzt war es an der Zeit, ihr eigenes Leben wieder aufzunehmen.


  „Wir haben einander nichts mehr zu sagen.“ Sie ging zur Tür und öffnete sie, eine Aufforderung für ihn, zu gehen. „Ich mag es nicht, wenn man Spielchen mit mir treibt“, erwiderte er grimmig.


  „Sie hören einfach nur ungern ein Nein“, berichtigte Ophelia. Ihrer Meinung nach müsste er es sehr viel öfter hören.


  „Und Sie haben ein Vorurteil gegenüber meiner Familie.“


  Die Bemerkung ließ einen Hauch Rot auf ihre Wangen ziehen. „Schon möglich“, sagte sie bedauernd. „Aber dagegen kann ich nichts tun.“


  „Wie können Sie zulassen, dass etwas, das vor dreißig Jahren passiert ist, heute noch Einfluss auf Sie hat? Damit hatten wir nichts zu tun.“ Mit einem kalten Lächeln schob er ihr seine Visitenkarte in die Hemdtasche, und Ophelia musste die Zähne zusammenbeißen. „Meine Privatnummer. Aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen … Sie haben meine Zeit verschwendet, deshalb wird es keinen so guten Deal mehr geben.“


  „Ich werde Sie nicht anrufen“, fauchte sie.


  Mit funkelnden Augen sah er auf sie herunter. „Sie werden zu mir kommen“, weissagte er überzeugt.


  Ophelia hielt den Atem an. Es überlief sie abwechselnd heiß und kalt. Und als Lysander den Korridor entlangging, verschränkte sie trotzig die Arme vor der Brust. Niemals!, wollte sie ihm hinterherrufen, doch diese ungewohnte Rage erschütterte sie so sehr, dass sie sich selbst nicht traute, überhaupt etwas zu sagen. Während sie auf das Donnern des davonfliegenden Hubschraubers lauschte, merkte sie, dass sie so verspannt war, dass ihre Muskeln schmerzten. Noch nie in ihrem ganzen Leben war sie so wütend gewesen, sie hatte nicht einmal gewusst, dass sie zu solcher Wut fähig war. Bis sie mit Lysander Metaxis zusammengetroffen war, hatte sie sich immer für einen ausgeglichenen und toleranten Menschen gehalten.


  Eine Stunde später fuhr Ophelia die lange Auffahrt hinunter zu dem Pförtnerhaus, das Pamela von Metaxis Immobilien gemietet hatte. Sie fand Pamela in der Küche, wo sie unzählige Gerichte für ihren kleinen, aber sehr gefragten Party-Service vorbereitete. Die Nerven noch immer bis zum Zerreißen gespannt, war Ophelia froh, sich bei der Freundin aussprechen zu können, und berichtete alles bis ins kleinste Detail.


  Der Rotschopf hörte fasziniert zu, die Augen wurden immer größer. „Du liebe Güte! Wieso sollte ein Milliardär derart versessen darauf sein, Madrigal Court in seine Finger zu bekommen?“


  „Ich weiß es nicht, und es ist mir auch egal.“ „Vielleicht hat er ein geologisches Gutachten erstellen lassen, und unter dem Haus liegt eine Goldmine. Oder Erdöl.


  Könnte doch sein“, verteidigte sie sich, als Ophelia ihr einen zweifelnden Blick zuwarf. „Ich hab neulich ein paar Typen auf dem Feld neben deinem Garten Vermessungsarbeiten machen sehen. Ich glaube sogar, sie sind reingegangen …“


  „Du hast Landvermesser auf dem Grundstück gesehen und mir nichts davon gesagt?!“


  „Ich dachte, sie wären nur neugierig. Und außerdem hattest du da andere Sachen im Sinn. Du brauchtest die Aufregung wirklich nicht“, rechtfertigte Pamela sich leicht betreten.


  „Entschuldige.“ Ophelia seufzte. „Ich bin einfach nur schrecklich gereizt.“


  „Du hast völlig recht“, lenkte Pamela jetzt ein, „dich an deine Prinzipien zu halten. Trotzdem schade. Das Geld hättest du gut gebrauchen können, um die Schulden abzuzahlen. Du hättest auch einen Privatdetektiv anheuern können, der deine Schwester sucht. Ich wette, es wäre sogar noch genügend übrig geblieben, um die Dinge mit deinem geplanten Gartenmarkt so richtig in Schwung zu bringen.“


  Ophelia sackte in sich zusammen. Molly! Wieso hatte sie bisher nicht daran gedacht, dass ihrer Schwester ebenfalls ein Anteil an Madrigal Court zustand? Jede Entscheidung, die fiel, würde auch Molly betreffen. Leider hatte Gladys immer eine andere Einstellung zu der unehelich geborenen Molly gehabt.


  Ihre Mutter starb bei einem Zugunglück, als Ophelia sechzehn gewesen war. Gladys war damals nach Schottland gekommen, um die beiden Mädchen nach Madrigal Court zu holen. Zwei Tage später war Ophelia von der Schule zurückgekommen und musste feststellen, dass ihre kleine Schwester mitsamt all ihren Sachen verschwunden war. Ophelia war völlig verzweifelt gewesen, doch Gladys hatte kein Mitleid gezeigt.


  „Mollys Vater hat sie abgeholt. Er wird sich von nun an um sie kümmern“, hatte Gladys Ophelia informiert. „So sollte es auch sein. Sie hat nie zu uns gehört.“


  Nie würde Ophelia den Schmerz vergessen, den die Trennung von der kleinen Schwester ihr verursacht hatte. Sie tröstete sich damit, dass man durch Briefe und Besuche in Verbindung bleiben würde. Doch das geschah nicht, und die Großmutter hatte damals nur immer wieder gleichgültig mit den Schultern gezuckt. Heute war Ophelia überzeugt, dass sehr viel mehr mit dieser Geschichte zusammenhing, als Gladys je hatte zugeben wollen.


  Sie musste sich im Klaren darüber sein, dass, wenn sie das Erbe verweigerte, Mollys Ansprüche ebenfalls verloren gingen. Molly musste jetzt siebzehn sein. Wenn sie sich je wiederbegegneten, würde sie Ophelia verzeihen, dass diese mit ihrer Entscheidung auch die Schwester um ihr Erbteil gebracht hatte?


  „Vielleicht war es ein wenig vorschnell, Lysanders Angebot abzulehnen“, murmelte sie seufzend und verabscheute sich gleichzeitig dafür, dass sie scheinbar zu den Frauen gehörte, die alle fünf Minuten ihre Meinung änderten.


  Ophelia schlief unruhig in dieser Nacht. Umso mehr frustrierte es sie, als sie am Morgen feststellen musste, dass die Telefonnummer, die Lysander ihr hinterlassen hatte, lediglich zu einer kurz angebundenen Sekretärin führte, statt zu ihm selbst. Nein, Mr. Metaxis sei geschäftlich im Ausland, man könne erst für nächste Woche einen Termin in London ausmachen.


  So wartete Ophelia ungeduldig auf den Termin, was der Neugier auf den geheimnisvollen Brief, der ihr erst bei einer Hochzeit überreicht werden würde, ausreichend Nährboden lieferte. Dieser Brief bildete ein ebenso unverständliches Teil in diesem seltsamen Puzzle wie das Testament selbst. Ob dieser Brief ihr eröffnen würde, wie und wo sie Molly finden konnte? Plötzlich verspürte sie eine sehr viel stärkere Motivation, dieser Heirat zuzustimmen.


  Und was würde es sie schon kosten? Die völlig bedeutungslose Verbindung zu dem Mann, den sie verabscheute, würde sehr bald wieder gelöst werden. Schließlich war es keine wirkliche Ehe. Ophelia zweifelte nicht daran, dass Lysander Metaxis weiterhin ohne Einschränkung seiner überaktiven Libido frönen würde. Bei der Vorstellung, wie eine Parade von lüsternen Schönheiten zu jeder Tages- und Nachtzeit durch Madrigal Court zog, schnitt Ophelia eine Grimasse. Mit Sicherheit würden sie alle wie Kletten an ihm hängen, in dieser lasziven, provozierenden Art, die Ophelia in endlose Verlegenheit stürzte. Andererseits … ihr Schlafzimmer lag im hinteren Flügel, und wenn er im Haus war, würde sie bestimmt ausreichend Möglichkeiten finden, ihm aus dem Weg zu gehen.


  Ihre düsteren Überlegungen an diesem Tag wurden durch einen unerwarteten Anruf unterbrochen. Donald Morton bat sie, in seine Kanzlei zu kommen. Als sie zu ihm ging, erfuhr sie die nächste Hiobsbotschaft. Lysander Metaxis’ Anwälte hatten ihn aufgesucht, mit der formellen Order, Ophelia müsse die Nutzung des eingemauerten Gartenstücks einstellen.


  Ophelia starrte den Anwalt verwirrt an. „Aber wieso? Ich verstehe nicht …“


  „Man hat mich darauf hingewiesen, dass Ihr Großvater vor zwölf Jahren den Garten und die drei Felder, die danebenliegen, an einen ansässigen Bauern verkauft hat. Ihre Großmutter scheint nicht gewusst zu haben, dass der Garten in den Verkauf eingeschlossen war.“


  Vor zwölf Jahren hatte Ophelia nicht auf Madrigal Court gelebt, sondern noch bei ihrer Mutter. „Ich weiß, dass die Felder vor Ewigkeiten verkauft wurden, aber der Garten … Das ist doch unmöglich.“


  „Ich war damals nicht involviert, aber man hat mir Kopien der Verträge vorgelegt und überlassen. Ich kann Ihnen versichern, dass der Garten in die veräußerte Parzelle eingeschlossen ist.“ Morton erklärte ihr, dass der Sohn des Bauern eigentlich eine Baumschule dort einrichten wollte, doch dann war er plötzlich und unerwartet verstorben, und der alte Bauer hatte keine Verwendung für das Stück, sodass bisher niemand an Ophelia herangetreten war.


  Sie hörte mit wachsender Bestürzung zu. Metaxis Immobilien hatte den Bauern vor vier Jahren ausgekauft, das wusste sie. Irgendwie musste übersehen worden sein, dass der Garten Teil der gekauften Parzelle war.


  Der Boden schien ihr unter den Füßen wegzubrechen. „Sie sagen mir hier, dass ich seit fünf Jahren unbefugt fremdes Land bewirtschafte? Dass mein Garten offiziell Lysander Metaxis gehört?“


  „Und alles, was sich innerhalb der Mauern befindet.“


  Ophelia konnte nur mechanisch nicken, während sie die Worte des Anwalts hörte, wie sehr er es bedaure, und dass sie absolut nichts unternehmen könne.


  Benommen fuhr sie von der Kanzlei direkt zu ihrem Garten. Zumindest versuchte sie es. Doch Metaxis Immobilien verschwendete keine Zeit. Das Land, das ihnen gehörte, wurde bereits mit schimmernden grünen Metallzäunen abgegrenzt. Tore waren errichtet worden, eines davon auch vor dem Weg, der zum Garten führte. Ophelia fuhr an den Arbeitern vorbei und bremste den Wagen vor dem Tor am Weg ab. Sie sprang vom Fahrersitz und musste feststellen, dass ein schweres Vorhängeschloss ihr jetzt den Zutritt zum Garten, seit Jahren ihr Traum und ihre Arbeit, verwährte.


  Sie schäumte schier über vor Wut. Sollte ich einer Heirat mit Lysander Metaxis zustimmen, dann werde ich ihm dafür den Hals umdrehen, dachte sie düster.


  Denn sie zweifelte keine Sekunde daran, wer der Verantwortliche war, der sie von ihren geliebten Pflanzen trennte.


  


  3. KAPITEL


  Noch am gleichen Tag, an dem Ophelia ihre Einwilligung in eine Heirat mit ihm verweigert hatte, begann Lysander mit der Zusammenstellung eines professionellen Teams, das die zügige Renovierung von Madrigal Court übernehmen würde.


  Er zweifelte nicht daran, dass – mit den richtigen Anreizen – Ophelia sich letztendlich anders entscheiden würde. Ihr klarzumachen, dass ihr Garten sich auf einem fremden Grundstück befand, war nur ein Warnschuss für sie. Sie sollte erkennen, wie schwierig ihr Leben ohne seine Unterstützung werden konnte. Außerdem war er überzeugt, dass sie sich nie mehr die Hände mit Gartenerde schmutzig machen würde, sobald er anfing, die Rechnungen zu begleichen.


  Als Mann, der keine Zeit verschwendete, hatte er seinem Rechtsanwaltsteam den Auftrag erteilt, einen Ehevertrag auszuarbeiten, und sich bereits nach den Möglichkeiten für eine diskrete Eheschließung erkundigt. Die Nachricht, dass Ophelia um einen Termin mit ihm ersucht hatte, überraschte ihn nicht. Allerdings würde das nun warten müssen, bis er aus Griechenland zurück war.


  Auch in Griechenland verwandte Lysander jede Minute des Tages auf seine Arbeit. Das war immer sein Weg gewesen, um sich von Problemen oder Sorgen abzulenken. Sobald sich ein negativer Gedanke einschleichen wollte, oder auch irgendetwas anderes, das eine emotionelle Reaktion nötig machen würde, vergrub er sich erst recht in Arbeit.


  An dem Tag, als er nach London zurückkehrte, berichteten die Schlagzeilen in der Finanzwelt von einem weiteren Millionen-Deal, den Finanzgenie Lysander Metaxis abgeschlossen hatte. Doch Lysander feierte seinen Erfolg lieber allein und gab die Order, ein Diamantcollier an Anichka zu schicken. Als Abschiedsgeschenk.


  Er hatte noch nie etwas für das Landleben übrig gehabt. Die Aussicht auf Wochenenden auf dem Land, zusammen mit Ophelia, gewann allerdings seltsamerweise immer mehr an Reiz, so als würde eine geheimnisvolle Aura von verbotener Erotik aufkeimen. Dabei sagte ihm sein Verstand laut und deutlich, dass Ophelia nicht sein Typ war, sie war zu klein, zu streitsüchtig und achtete zu wenig auf ihr Äußeres. Ebenso stellte sein Verstand nüchtern fest, dass er Anichka bereits nach zwei Wochen leid gewesen war. Sein Verschleiß an Frauen wurde langsam exzessiv. Ein Wechsel in Stil und Tempo konnte ihm also nur guttun. Er stellte sich Ophelia als laszive Schönheit auf einem Himmelbett vor, die nichts anderes trug als ein einladendes Lächeln auf den Lippen, und seine Libido schaltete automatisch in den Überholgang.


  Als er dann jedoch den traurigen Zustand des großen Bettes und die zerfetzten Vorhänge wieder vor sich sah, drohte die schöne Fantasie in sich zusammenzubrechen. Er setzte sich mit seinem Hauspersonal in Verbindung und gab zum ersten Mal einen speziellen Möbelwunsch in Auftrag – ein Vier-Pfosten-Bett mit Baldachin. Das perfekte Hochzeitsgeschenk!


  Ophelia eilte auf den Lift im Metaxis-Gebäude zu. Um rechtzeitig für den Termin nach London zu kommen, hatte sie den Zug schon im Morgengrauen nehmen müssen.


  Sie trug eine schwarze Jacke und einen knielangen grauen Rock. Übrigens eine Kombination, in der sie bei allen ernsten Anlässen erschien … wie Kirchgänge und Beerdigungen.


  Sie musste daran denken, dass sie noch nie gut darin gewesen war, sich unterwürfig zu zeigen. Lysander würde ihre Kapitulation bis zur Neige auskosten. Es fraß sie bei lebendigem Leibe auf, aber es ließ sich nicht ändern. Er hatte das Undenkbare getan – er hatte sie aus ihrem Garten ausgeschlossen! Jede Pflanze, jeder Busch, jeder Baum war von ihr mit Liebe und Sorgfalt herangezogen und hingebungsvoll gepflegt worden. Gladys Stewart war eine kaltherzige Bezugsperson für einen Teenager gewesen, der über den Verlust von Mutter und Schwester trauerte. Ophelia hatte Trost in der Gartenarbeit gefunden, hatte den Wechsel der Jahreszeiten genossen und war zu dem Schluss gekommen, dass die Beziehungen zu Pflanzen erfüllender und verlässlicher waren als die zu Menschen.


  Hier in dem riesigen Klotz aus Metall und Glas voller Menschen, die mit ernsten Gesichtern hektisch umhereilten, fühlte sie sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Es überraschte sie, welche Aufmerksamkeit man ihr entgegenbrachte, sobald sie am Empfang den Termin mit Lysander Metaxis erwähnte. Diensteifrig geleitete man sie zu seinem Büro – lieferte sie ab wie ein Paket. Er telefonierte, sprach in fließendem Französisch, und bei seinem Anblick in dem maßgeschneiderten anthrazitfarbenen Anzug machte ihr Herz einen dummen Hüpfer, wofür Ophelia sich sofort still schärfstens tadelte.


  Lysander beendete das Gespräch und studierte Ophelia lange unter dichten Wimpern hervor. Das anerkennende Auffunkeln erlosch und machte einem eiskalten Ausdruck Platz. Die Schönheit ihres Gesichts, umrahmt von dem goldenen Haar, und die seltene Farbe ihrer klaren Augen waren außergewöhnlich. Doch das langweilige, nichtssagende Kostüm war einfach grässlich, und es ärgerte ihn, dass sie sich nicht mehr Mühe mit ihrem Äußeren gegeben hatte.


  „Ihre Starrhalsigkeit hat eine Verzögerung von einer ganzen Woche verursacht“, eröffnete er das Gespräch ohne Einleitung.


  Ophelia ermahnte sich, selbst im Angesicht dieses Vorwurfs ruhig zu bleiben. „Mit Halsstarrigkeit hatte es nichts zu tun. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken.“


  „Aber sicher.“ Er sagte das mit solcher Ironie, dass es nur beleidigend sein konnte.


  Ophelia holte tief Luft. Leider machte sie das nur noch wütender, vor allem, als ihr bewusst wurde, dass er noch nicht einmal die Höflichkeit besessen hatte, ihr einen Platz anzubieten. Sie ging auf die Sofas beim Fenster zu und setzte sich, ohne aufgefordert zu werden. „Ich habe beschlossen, bei diesem Heiratsarrangement mitzumachen.“


  „Also sind wir uns einig?“


  Ihre Augen funkelten wie Opale. „So einig, wie man sich in einem solchen Fall sein kann.“


  „Wenn Sie nicht voll dahinterstehen, werde ich mich nicht darauf einlassen“, sagte er zu ihrer Überraschung. „Ich muss Ihnen trauen können. Sonst funktioniert es nicht.“


  Zwar hatte Ophelia sich geschworen, den Garten erst ganz zum Schluss zur Sprache zu bringen, doch seine Bemerkung ließ ihre Selbstbeherrschung bröckeln. „Angesichts der Tatsache, dass Sie mich aus meinem Garten ausgesperrt haben, ist Vertrauen wohl die größte Herausforderung.“


  „Ich habe Sie aus meinem Garten ausgesperrt“, erwiderte er ungerührt. „Doch das lässt sich beheben, sobald die Details unserer Vereinbarung geklärt sind.“


  Ophelia hatte Mühe, sich die bissige Bemerkung zu verkneifen. Er sagte nur die Wahrheit, auch wenn es ihr nicht passte. Nichtsdestotrotz ärgerte es sie, dass sie klein beigeben musste und dann mit etwas belohnt werden sollte, das sie schon lange als ihr Eigenes ansah und wofür er keinen Finger gerührt hatte. „Welche Art von Details?“


  „Sie werden einen Ehevertrag unterzeichnen.“


  „Natürlich.“ Es überraschte sie nicht, dass es ihm vor allem darum ging, sein Vermögen zu schützen. „Was noch?“


  „Damit diese Ehe so wenig Auswirkung wie möglich auf unser beider Leben hat, muss sie geheim bleiben. Die Einzigen, die davon zu wissen brauchen, sind die Anwälte. Haben Sie bisher mit irgendjemandem darüber gesprochen?“


  Ophelia dachte an Pamela und verschränkte die Hände in ihrem Schoß. „Nein.“


  „Ich habe eine Sondergenehmigung beantragt, um die Dinge zu beschleunigen. Meine Rechtsberater sind der Auffassung, St. Mary’s am Rande von Madrigal Court sei am unauffälligsten. So wie ich verstanden habe, wird die Kirche noch von Zeit zu Zeit benutzt.“


  Der Vorschlag verdutzte Ophelia. „Stimmt, dennoch würde ich eine standesamtliche Trauung vorziehen.“


  „Auf einem Standesamt wird es praktisch unmöglich sein, eine stille Trauung vorzunehmen. Obwohl ich sorgfältigste Vorkehrungen treffe, um mein Privatleben auch wirklich privat zu halten, erregt jeder meiner Schritte öffentliches Aufsehen. Ich ziehe es vor, wenn die Presse von unserer Verbindung nichts erfährt.“ Seine samtene Stimme klang endgültig.


  Ophelia senkte den Blick auf ihre Hände. Ihre Vorstellungen waren unwichtig, alles drehte sich um seine Wünsche. Es ging nicht darum, die Details auszuarbeiten, sondern ihre Rolle in seinem Stück festzulegen. Der Familienstand würde im tiefsten Dunkeln bleiben. Sollte sie jetzt erleichtert oder beleidigt sein?


  „Auch wenn es keine Gäste geben wird, sollten wir die Trauung so normal wie möglich ablaufen lassen, nur für den Fall, dass hinterher irgendjemand Fragen stellt.“


  „Lassen wir doch das missverständliche ‚Wir‘, wenn ich so oder so keine Vorschläge einbringe“, meinte Ophelia sanftmütig. „Ihnen ist es sicherlich lieber, wenn Sie die Dinge beim Namen nennen können.“


  Lysander sah sie über den Tisch, der sie trennte, hinweg an. Ihr Blick war nicht zu deuten, ihre Lippen zu einem leichten Schmollmund verzogen. Von dieser folgsamen Haltung ließ er sich keineswegs täuschen, auch wenn sein Blick auf ihren Lippen haften blieb. Er fragte sich, wie sie eine so sinnliche Ausstrahlung besitzen konnte, wenn sie weder Make-up trug noch reizvolle Kleidung. „Wie Sie wünschen. Sie werden sich wie eine Braut kleiden, und ein Fotograf wird die Zeremonie auf Bildern festhalten.“


  „Wo werden Sie denn wohnen?“, fragte sie gepresst. „Ein paar Tage im Monat werde ich auf Madrigal Court verbringen, voraussichtlich die Wochenenden.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es sehr bequem für Sie sein wird.“ Ohne großen Erfolg versuchte Ophelia, sich ihn in einem geschichtsträchtigen Haus voller Erinnerungen, aber ohne jeglichen Luxus vorzustellen.


  „Mein Personal wird die Dinge in die Hand nehmen und sich darum kümmern“, teilte er ihr mit. „Das wird alles im Vorfeld erledigt.“


  Ophelia wagte es, den Blick zu heben und in seine Augen zu schauen – und fühlte sich, als hätte sie einen Stromstoß erhalten. Jedes Nervenende in ihr vibrierte. Unruhig stand sie auf und ging im Zimmer auf und ab. „Und wie lange, glauben Sie, müssen wir die Scharade aufrechterhalten?“


  „Maximal vierzehn Monate.“ Seine Antwort kam prompt. Was vermuten ließ, dass er sich bereits Gedanken gemacht hatte, welcher Zeitraum angemessen schien. „Allerdings warne ich Sie schon jetzt vor. Sollte auch nur ein Wort über unsere Ehe an die Öffentlichkeit gelangen, wird sich sofort alles ändern. Es wird dann als echte Ehe gelten und andauern.“


  „Natürlich.“ Diese Möglichkeit würde sich so oder so nicht ergeben. „Aber in der Zwischenzeit lebe ich weiter als Ophelia Carter, nicht als Ihre Frau.“


  „Ich wünsche mir nicht unbedingt, dass Sie sich wie meine Frau benehmen, dennoch ist es erforderlich, dass Sie sich verhalten, als hätten wir eine Beziehung“, kam es prompt von ihm zurück.


  Perplex starrte sie ihn an. „Eine Beziehung? Sie scherzen.“


  „Warum machen wir diesen Unsinn mit, wenn wir es dann auffliegen lassen, indem wir uns wie Fremde benehmen?“ Seine Geduld war am Ende. „Das steht völlig außer Frage.“


  „Aber Sie werden doch noch immer Ihre … äh … Begleiterinnen haben, oder?“, fragte sie mit schmalen Lippen.


  „Nicht auf Madrigal Court. In diesem Haushalt werden Sie die einzige Frau sein.“


  Immerhin schien er gewisse Grenzen zu akzeptieren. Also würde ihr die Parade von Schönheiten im Haus erspart bleiben. Die Erleichterung wich verlegenem Ärger, als ihr Sekunden später klar wurde, was das bedeutete. „Wenn die Leute nicht wissen, dass wir verheiratet sind, für was werden sie mich dann halten?“


  „Meine Haushälterin, die ab und zu mit mir schläft, was weiß ich.“ Er zeigte eine grenzenlose Gleichgültigkeit hinsichtlich ihrer Gefühle. „Wenn wir nie außerhalb des Anwesens zusammen gesehen werden, wird niemand mehr vermuten. Und je unverbindlicher der Schein, desto weniger Aufsehen. Was macht es schon für einen Unterschied?“


  Tiefe Empörung machte sich in Ophelia breit. „Für mich macht es einen Riesenunterschied! Die Haushälterin, die ab und zu mit Ihnen schläft?! Wie können Sie erwarten, dass ich das zulasse?“


  „Ich erwarte das nicht, sondern die Leute werden sich ihr Urteil auch ohne meine Hilfe bilden. Nur muss es einen logischen Grund geben, weshalb Sie auf Madrigal Court bleiben, wenn ich damit anfange, ein Vermögen in die Renovierung zu investieren.“


  Vor Wut schoss ihr das Blut in die Wangen. Es half ihrer Laune nicht, dass Lysander es war, der einen weiteren Aspekt angesprochen hatte, an den sie nicht einmal gedacht hatte. Natürlich würden sich die Leute fragen, wieso er auf Madrigal Court einzog und sie weiterhin dort lebte. Und während die Nachbarn sich hüten würden, ihm indiskrete Fragen zu stellen, würden sie sich mit ihrer Neugier Ophelia gegenüber sicher nicht zurückhalten. „Ich bin gar nicht häuslich genug, um als Haushälterin durchzugehen.“


  „Es würde ja auch nur als Vorwand dienen.“ Er war näher gekommen, ohne dass sie es bemerkt hatte. „Vergessen Sie es einfach. Sie kennen die Wahrheit, auch wenn sonst niemand sie kennt. Vielleicht bleiben Sie ja auch als Landschaftsgärtner für den Park.“ Ein spöttisches Lächeln erschien auf seinen Lippen. „Ich würde Sie natürlich für Ihre Expertise entlohnen.“


  Für einen Moment war sie wie hypnotisiert. „Sie brauchen mich nicht zu bezahlen, um den Park wieder in Ordnung zu bringen“, meinte sie atemlos.


  Ohne zu zögern legte er den Arm um ihre Taille. „Sie da draußen arbeiten zu lassen wäre eine solche Verschwendung, glikia mou“, murmelte er heiser und fügte träge hinzu: „Übrigens, Ihr Herz schlägt wie ein Hammer.“


  „Ja.“ Nie war sich Ophelia dessen mehr bewusst gewesen. In ihrem Hinterkopf schrie eine Stimme laut Nein, Nein, Nein. Es klang erschreckend nach Großmutter Gladys. Ophelia wusste, sie sollte ihm nicht so nahe sein, sollte einen solchen Körperkontakt nicht erlauben. Doch eine seltsame Aufregung hatte sie erfasst. Was würde er als Nächstes tun? Nur noch ein paar Sekunden würde sie es zulassen … Sie war schlicht und ergreifend neugierig, wie es sein würde, wenn er sie berührte …


  Dann küsste er sie, und der feste Vorsatz zu einem rein wissenschaftlichen Ansatz verpuffte. Dieser Kuss war zehn-, hundertmal größer als jede Versuchung, der sie je ausgesetzt gewesen war. Ophelia begann zu beben, als seine Lippen erfahren und sinnlich mit ihrem Mund spielten. Ihre Körpertemperatur schnellte schlagartig in die Höhe. Sie war gefangen in einer neuen Empfindung. Den Atem angehalten, rückte sie noch näher an ihn heran. Er schob eine Hand in ihr Haar, mit der anderen presste er sie an seinen harten Körper. Erregung explodierte in ihr wie ein Feuerwerk. Als seine Zunge die warme Höhle ihres Mundes erkundete, erschauerte sie vor Verzückung. Er schmeckte wie dunkle Schokolade, sündig und verboten, herb und süß zugleich, und sie konnte nicht genug davon bekommen.


  Sein Atem durchschnitt die Stille, und Lysander machte sich von ihr los. Seine braunen Augen schimmerten vor Verlangen. Erstaunt musste er feststellen, dass dieses Verlangen vor Intensität schmerzhaft war. Er war nur noch von dem Gedanken beherrscht, es zu befrieden. „Gehen wir zusammen zum Lunch“, drängte er mit rauer Stimme.


  Die Scham überwältigte Ophelia. „Sie reden gar nicht von Lunch, oder?“


  Lysander zog sie wieder an sich heran. Mit glühenden Augen studierte er zufrieden ihr erhitztes Gesicht. „Nein … zuerst will ich dich in meinem Bett.“


  Die jähe Hitze, die in Ophelia aufgeschossen war, kühlte schneller ab als das Dinner von gestern. Er wollte sie also in seinem Bett, wie die unzähligen anderen Frauen, die dort schon gewesen waren. Lust, das war es. Pur und unverfälscht und wenig schmeichelhaft. Nun, sie hatte immer gewusst, dass er nicht wählerisch war, aber sie hatte sich selbst immer dafür gehalten. Zu erfahren, dass auch sie nicht dagegen gefeit war, ließ sie sich vor Scham winden.


  „Nein, ich will das nicht … Es tut mir leid.“


  Er gab sie frei. Ihre Absage überraschte ihn, doch dann trat ein zynisches Glitzern in seinen Blick. Ihm waren viele Frauen begegnet, die sich ausrechneten, sie würden weiter kommen, wenn sie sich unnahbar gaben. Solch weibliche Strategien törnten ihn eher ab, denn über die Jahre war er oft genug Ziel davon geworden.


  „Kein Problem, das Timing stimmt eben nicht“, murmelte er. „Ach, eines noch …“


  Es erschütterte Ophelia, mit welcher Mühelosigkeit er den intimen Moment beiseiteschob und weitermachte, als sei nichts geschehen. Einerseits erleichtert, fühlte sie sich andererseits beleidigt. Mit ihrer Anziehungskraft konnte es also nicht weit her sein. Es ärgerte sie, dass sie nur seinetwegen mit sich selbst im Clinch lag. „Und das wäre?“ Sie griff bereits nach ihrer Handtasche, um zu gehen.


  „Sie brauchen eine Typberatung.“


  Verdutzt erstarrte sie. „Wie bitte?“


  „So wie Sie sich kleiden, nimmt uns keiner ab, dass ich mich für Sie interessiere“, sprach er mit brutaler Offenheit aus.


  Ophelia war pikiert. Sie war sauber, ordentlich und adrett zurechtgemacht. Ihrer Meinung nach reichte das völlig aus. „An meinem Erscheinungsbild gibt es nichts auszusetzen …“


  „Sie brauchen eine komplette neue Garderobe und eine neue Frisur, um in die Rolle zu passen. Meine Leute werden sich darum kümmern.“


  „Ich will aber keine neue Garderobe!“ „Natürlich wollen Sie die“, behauptete er arrogant. „Alle Frauen lieben Designerkleider.“


  „Ich nicht“, erwiderte sie tonlos. Sie wünschte, sie könnte es sich erlauben, ihm genaustens zu erklären, was er mit seinen Designerkleidern machen konnte. Doch natürlich wusste sie, dass er sich nur mit den schicksten und elegantesten Frauen abgab. Ein solches Interesse an dem eigenen Aussehen würde ihr immer fremd bleiben. Jäh wurde ihr klar, dass sie mit ihrer Zustimmung zu einer Heirat die Kontrolle über ihr eigenes Leben abgegeben hatte. So etwas passierte automatisch, wenn man seine Prinzipien verriet!


  „Haben wir also einen Deal?“, drang seine Stimme in ihre Gedanken.


  Es rauschte donnernd in ihren Ohren, sie ballte die Hände zu Fäusten, bis sich ihre Fingernägel in die Handflächen gruben. Langsam ließ das Bedürfnis, Lysander Metaxis zum Teufel zu schicken, nach. Sie musste an Molly denken. Denn was sonst sollte in dem Brief stehen, als Informationen, wo Molly zu finden war?


  „Ja, wir haben einen Deal“, antwortete sie steif.


  


  4. KAPITEL


  Make-up bewirkte eine erstaunliche Veränderung mit Ophelias Gesicht. Nur konnte es nicht das tiefe Stirnrunzeln und den grimmig verzogenen Mund kaschieren, mit denen sie vor sich hinstarrte. Auch verbarg das weiße Seidenkleid mit der raffinierten Schleppe, das sich wie eine zweite Haut um ihre Figur schmiegte, nichts von ihren Kurven, im Gegenteil.


  „Das Ding ist so eng, dass ich mich nicht einmal setzen kann“, beschwerte sie sich verdrießlich.


  „Eine Braut soll sich auch nicht setzen. Und jetzt sag bitte nicht wieder, dass du keine richtige Braut bist“, versuchte Pamela sie aufzumuntern. „Denk einfach daran, dass alle deine Geldsorgen vorbei sind, sobald du aus der Kirche herauskommst.“


  Ophelia versuchte zu lächeln und versagte kläglich. „Du solltest jetzt nach Hause gehen. Danke für deine Hilfe.“


  „Musst du nicht langsam los?“


  „Ich hab’s nicht eilig.“


  „Na, wenn du mich nicht mehr brauchst …“ Pamela stand auf. „Du siehst fantastisch aus. Wirklich schade, dass es nicht echt ist.“


  Nachdem Pamela gegangen war, lief Ophelia unruhig im Salon auf und ab. Minute um Minute verstrich. Der Chauffeur, der sie zur Kirche bringen sollte, klopfte zweimal an, um sie daran zu erinnern, dass sie fahren mussten, wenn sie pünktlich sein wollten, und noch immer brachte Ophelia es nicht über sich, das Zimmer zu verlassen.


  Die zehn Tage seit ihrem Treffen mit Lysander in London waren enorm stressig verlaufen. Zum einen waren da die Hochzeitsvorbereitungen gewesen, und zum anderen war Madrigal Court von einer Unmenge von Fremden überschwemmt worden. Da wurden Vermessungen vorgenommen, Wände abgeklopft, Bodendielen aufgerissen. Alles war verändert worden, und kein einziges Mal hatte man sie nach ihrer Meinung gefragt.


  Immerhin hatte Ophelia sich in die Abgeschiedenheit ihres Gartens zurückziehen können, denn noch am gleichen Abend, als sie aus London zurückkehrte, fand sie das Tor am Weg unverschlossen vor.


  Und während Putzkolonnen durchs Haus zogen und Möbelpacker ganze LKW-Ladungen ins Haus schleppten, hatte Ophelia auch noch die hektische Aufmerksamkeit eines ganzen Teams von Kosmetikerinnen und Imageberatern über sich ergehen lassen müssen, von denen niemand scheinbar mehr in ihr sah als eine lebendige Puppe, die hergerichtet werden musste. Nun, sobald sie den Ring am Finger trug, würde sie Designergarderobe, Spitzendessous und Stilettos in die Kleiderkammer verbannen.


  Lysander fiel vor allem durch seine Abwesenheit auf. Einmal hatten sie miteinander telefoniert, und dass auch nur, weil Ophelia ihn angerufen hatte. Er hatte nämlich die aufreibende Angewohnheit, ihr eine endlose Liste von Anweisungen durch sein Personal zukommen zu lassen. Der Ehevertrag, der festlegte, dass jeder bei einer Trennung nur das erhalten würde, was er mit in die Ehe gebracht hatte, und zudem Ophelia im Falle der Trennung eine horrend hohe monatliche Summe garantierte, war unterschrieben, die ausstehenden Rechnungen für Madrigal Court beglichen.


  Nach einer anstrengenden Woche in Griechenland kehrte Lysander nach England zurück. Es war nicht einfach für ihn gewesen, in Athen den Ärzten und Krankenschwestern die Verantwortung zu überlassen. Nur gut, dass er nicht der emotionale Typ war. Anders als sein Adoptivvater verzichtete er grundsätzlich auf Zähneknirschen und Händeringen und großes Drama. Und wenn er momentan extrem schlecht gelaunt war, dann schob er es auf die Zeitverschiebung und unnütze Hochzeiten zurück.


  Wie lange es wohl dauern mochte, bevor das heruntergekommene Haus wieder im alten Glanz erstrahlte? Blieb überhaupt genügend Zeit? Bei diesem negativen Gedanken brach er schnellstens ab. Der Hubschrauber setzte auf der Wiese hinter der Kirche auf. Bis zur Zeremonie blieben noch knapp fünf Minuten. Sein Timing war wieder einmal perfekt. Seine Anwälte würden als Zeugen zugegen sein, und in achtundvierzig Stunden konnte er sich wieder auf den Weg machen.


  In der Kirche jedoch gingen dem Vikar nach einer Viertelstunde Warten langsam die Themen aus, um noch von der Situation abzulenken. Die Braut war nicht aufgetaucht.


  Schließlich marschierte Lysander energisch das Mittelschiff entlang zum Ausgang. „Ich hole sie.“


  Genau in dem Moment fuhr die Limousine vor der Kirche vor. Der Chauffeur überschlug sich, um die Tür für Ophelia offenzuhalten, während die Braut mit aufreibender Langsamkeit aus dem Wagen stieg, so als hätte sie alle Zeit der Welt. Das goldene Haar war raffiniert frisiert, zarte Löckchen umspielten ihr Gesicht, das in faszinierendem Liebreiz erstrahlte. Das letzte Mal, als Lysander sie gesehen hatte, war sie ein Rohdiamant gewesen, jetzt war sie bis zur funkelnden Perfektion geschliffen. Perfektion an der Oberfläche, um die darunterliegende gierige Seele zu verbergen, erinnerte er sich grimmig.


  „Du kommst spät“, begrüßte er sie kühl.


  Das Sonnenlicht spielte auf seinem dunklen Haar, warf Schatten und Licht auf sein markantes Gesicht. Ein gefährliches kleines Beben meldete sich in ihrem Schoß. Ophelia zuckte mit einer Schulter. „Immerhin bin ich gekommen.“


  Es war eine Anspielung darauf, dass sein Vater ihre Mutter versetzt hatte. Sicher nicht gerade die ruhmreichste Stunde seiner Eltern, aber Aristide hatte seine Gründe gehabt, und der Sohn war nicht begeistert, jetzt daran erinnert zu werden.


  „Gehen wir hinein.“ Er reichte ihr seine Hand.


  Seine Höflichkeit ließ sie sich kleingeistig fühlen, doch sie konnte nicht verhindern, an die unglückliche Erfahrung ihrer Mutter zu denken, und es war wie ein kalter Windhauch, der über ihre bloßen Schultern strich. Die Trauungszeremonie war feierlich und bewegend, und als der schmale Platinreif über ihren Finger gestreift wurde und der Vikar das frisch vermählte Paar gütig anlächelte, da kam sich Ophelia wie eine Betrügerin vor.


  Zurück in der Limousine blickte sie Lysander unverwandt an. Dieser Drang, ihn immer und immer wieder anzusehen, ließ sich nicht unterdrücken. Als hätte sie sich einen Virus eingefangen, der ihren gesunden Menschenverstand und ihre Selbstbeherrschung zerstörte. War sie anfälliger dafür, weil sie noch unerfahren war? Bisher hatte sie sich nie Gedanken darüber gemacht. Sie hatte einfach noch niemanden getroffen, mit dem sie schlafen wollte. Sich zu verabreden war ihr den Aufwand nie wert gewesen. Doch zwei Treffen und ein Kuss, und Lysander Metaxis hatte ihr gezeigt, wie stark echte Leidenschaft werden konnten. Diese neue Erkenntnis beunruhigte sie. Hatte sie denn nichts aus dem Schicksal ihrer Mutter gelernt?


  Als die Limousine vor dem Herrenhaus anhielt, konnte Ophelia gar nicht schnell genug aussteigen, denn nun würde sie endlich den geheimnisvollen Brief ihrer Großmutter öffnen können.


  Doch Lysander hielt sie zurück. Erst mussten noch die Hochzeitsfotos aufgenommen werden. Der Fotograf lächelte zufrieden. Die Bilder von dem sinnlichen Kuss des Hochzeitspaares würden großartig werden.


  Schließlich eilte Ophelia auf den Eingang zu. „Ich glaube nicht, dass das absolut nötig war.“ Ihr schwindelte noch immer von dem Kuss, und ihre Wangen brannten.


  „Stell dich nicht so an“, konterte Lysander trocken. Er war wütend auf sich, dass er nicht mehr Zurückhaltung gezeigt hatte. „Das lässt die Sache echter wirken.“


  An der Tür wurden sie von einem Hausdiener empfangen, der ihnen auf einem Tablett gefüllte Champagnerflöten anbot. Ophelia runzelte die Stirn. „Ich trinke nicht.“


  Mit einem warnenden Blick drückte Lysander ihr dennoch eine Flöte in die Hand. „Heute schon. Es ist ein besonderer Anlass.“


  Vor Ärger über sich selbst, weil sie bei dem Kuss so heftig auf ihn reagiert hatte, hielt Ophelia die feine Flöte so fest, dass sie Angst hatte, der Stiel würde zerbrechen. Mit einem einzigen Zug leerte sie das Glas und stellte es auf das Tablett zurück. Nun, ein Mal würde ihr wohl nicht schaden. Sie sah sich in der Halle um. Hier standen sämtliche Anwälte zusammen und erfreuten sich an großzügig angebotenen Drinks und Häppchen. Lysander war schon bald in angeregte Diskussionen mit seinen Rechtsberatern vertieft, und so steuerte Ophelia auf ihren Familienanwalt zu.


  „Ich habe den Brief für Sie dabei“, begrüßte Donald Morton sie aufgeräumt.


  „Danke.“ Für einen Moment drückte Ophelia den erstaunlich prallen Umschlag an die Brust, bevor sie ihn aufriss. Als sie die Blätter auffaltete, fiel ein kleiner Zettel heraus und segelte zu Boden. Sie bückte sich und hob ihn auf, las den einzelnen handgeschriebenen Satz mit gerunzelter Stirn.


  Molly war zur Adoption gegeben worden.


  Mehr nicht. Keine Einleitung, keine Erklärung, keine zusätzlichen Informationen. Nur diese wenigen Worte in der unleserlichen Handschrift ihrer Großmutter.


  Erschüttert starrte Ophelia auf den Zettel. Eine solche Möglichkeit hatte sie niemals in Betracht gezogen. War die Geschichte, dass Mollys Vater sie abgeholt hatte, nur gelogen gewesen? Wenn Molly sich nicht ihrerseits auf die Suche nach ihren Verwandten machte, würde Ophelia wahrscheinlich nie wieder von ihrer Schwester hören. Tränen der Enttäuschung stiegen ihr in die Augen. Sie las die ersten Zeilen des Dokuments, las sie wieder und wieder, bevor sie den Sinn verstand. Entgeistert ging sie zu Morton, der sich inzwischen am Buffet bediente.


  „Das hier war in dem Umschlag“, sagte sie mit bebender Stimme. „Es sieht aus wie ein Testament.“ Der ältere Mann setzte sofort erstaunt seinen Teller ab. „Darf ich mal sehen?“


  Noch immer in endloser Enttäuschung gefangen, reichte Ophelia ihm das Dokument. Sie hatte sich umsonst Hoffnungen gemacht, Molly schien ihr jetzt unerreichbarer denn je.


  „Kann ich Sie im Salon sprechen, Miss Carter … ich meine, Mrs. Metaxis?“


  Die Gespräche in der Halle verstummten langsam, mehr und mehr Köpfe drehten sich zu Ophelia und Donald Morton. Und unglücklicherweise hatte der alte Anwalt den Namen Metaxis ausgesprochen, sodass Haddock in der Stille sofort zu seiner Schimpftirade ansetzte.


  „Lumpenpack! Nie wird ein Metaxis auf Madrigal hausen!“ In der schockierten Stille beobachtete Ophelia benommen, wie Morton sich mit dem Dokument an Lysanders Anwälte wandte. Sie ging in den Salon hinüber, der nicht wiederzuerkennen war. Abgenutztes Mobiliar, das nicht zusammenpasste, war von eleganten Möbeln und wunderschönen Gemälden ersetzt worden.


  Sie presste die Hände an die heißen Wangen, als ihr die Bedeutung eines zweiten Testaments klar wurde. Welche weiteren Boshaftigkeiten hatte Gladys sich in diesem Testament einfallen lassen? Falls es nach dem ersten datiert war, dann würde es dieses nichtig machen.


  „Ophelia?“ Mit harter Miene kam Lysander in den Raum. „Was hat der Aufruhr zu bedeuten? Es gibt ein zweites Testament?“


  „Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich nicht“, beteuerte sie gepresst. Sie musste den Blick von seinen Lippen losreißen, die vorhin noch mit ihrem Mund gespielt hatten. Die Betonung lag auf „gespielt“, wie sie sich traurig eingestand. Sie hatte sich überrumpeln lassen. Hastig verbot sie sich daran zu denken, dass sie jetzt mit Lysander verheiratet war. Aber es war ja keine Ehe, sondern eine Abmachung.


  Er überraschte sie, indem er ihre Hände nahm, als sie sich abwenden wollte. Ihre Blicke trafen aufeinander, und verärgert entwand sie ihm ihre Finger und drehte sich weg. Sie fühlte eine Verbindung zu ihm, doch das wollte sie nicht wahrhaben. Diesen Funken musste sie löschen, bevor sich aus ihm ein Flächenbrand entwickelte. Sie trug vielleicht einen Ring am Finger, doch der besaß keinerlei Bedeutung.


  Donald Morton kam in den Raum und bestätigte es. „Mrs. Stewart hat ein zweites Testament von einer Londoner Kanzlei aufsetzen lassen. Es weist ein aktuelleres Datum auf.“


  „Was bedeutet, dass es das andere aufhebt“, sagte Lysander tonlos. „In diesem aktuellen Testament werden Sie nicht als Erbe erwähnt, Mr. Metaxis“, informierte der alte Anwalt ihn ernst.


  Wenige Minuten später sank Ophelia fassungslos auf den nächstbesten Stuhl. Ihre Beine wollten sie nicht mehr tragen. Ihre Großmutter hatte Madrigal Court allein ihr vermacht.


  Mit eiskalter Wut sah Lysander zu seiner Braut. Sie saß da, zierlich und süß wie eine Porzellanpuppe mit himmelblauen Augen, völlig schockiert. Was ihn keineswegs beeindruckte. Natürlich hatte sie von dem zweiten Testament gewusst! Dass ihm nur begrenzte Zeit zur Verfügung stand, hatte ihr einen enormen Vorteil verschafft. Seine Anwälte hatten ihm von einer übereilten Heirat abgeraten, er hatte sich nicht an den Rat gehalten. Hätte man die Stewart-Familie genauer unter die Lupe genommen, wäre man sicherlich auch darauf gestoßen, dass Mrs. Stewart Kontakte zu einer anderen Kanzlei gehabt hatte. Nun, er arbeitete am besten, wenn er unter Druck stand. Und er hatte immer einen Plan B, auf den er zurückgreifen konnte.


  Seine Anwälte kamen in den Salon hinzu. Die neue Situation wurde diskutiert, in Griechisch. Als es dann zweisprachig wurde, verließ Ophelia das Zimmer und ging nach unten in die Küche.


  Sie war entsetzt darüber, dass ihre Großmutter sie zum Instrument ihrer Rache gemacht hatte. Gladys hatte ihr versprochen, all ihre Träume würden in Erfüllung gehen. Dabei hatte Ophelia sich nie etwas anderes gewünscht, als ihre Schwester zu finden und ihr eigenes Leben leben zu können. Doch der alten Dame war es gleich gewesen, wen sie mit ihrem Racheplan verletzte, solange es nur der Metaxis-Familie schadete. Endresultat war – Lysander hatte sie umsonst geheiratet. Madrigal Court gehörte allein ihr. Wirklich freuen darüber konnte sie sich nicht. Die Situation hatte sich völlig geändert. Was sollte sie jetzt unternehmen? Welche Möglichkeiten standen ihr nun offen?


  Die Gäste waren gegangen, eine unheimliche Stille lag über dem Haus, als Ophelia von der Küche die Treppe wieder nach oben stieg. Der Abend war hereingebrochen, doch im Haus warfen die neuen eleganten Stehlampen goldenes Licht in die Räume. Fast hätte Ophelia sie alle ausgeschaltet. Sie krümmte sich leicht, als ihr klar wurde, wie sie die Notwendigkeit zum Sparen verinnerlicht hatte. Lysander stand bei dem riesigen Kamin in der Halle. Ophelia blieb abrupt stehen, mit einem mulmigen Gefühl im Magen. Sie wusste noch immer nicht, wie ihr nächster Schritt aussehen sollte.


  „Wo hattest du dich denn versteckt?“, verlangte Lysander eisig zu wissen.


  Langsam fuhr sie sich über die Augen. „Ich verstecke mich nicht. Ich brauchte Ruhe, um nachdenken zu können.“


  Mit hartem Blick sah er sie an. Sie musste noch lernen, dass er Feuer mit Feuer bekämpfte. Gegen ihn würde sie nicht gewinnen, das hatten schon andere versucht und nicht geschafft. Sein Blick kam auf ihren vollen Lippen zu liegen, wanderte weiter zu ihrem reizenden Dekolleté, das hinreißend von der Korsage des Brautkleids zur Geltung gebracht wurde. Er erinnerte sich daran, wie sich ihre Haut anfühlte und wie sie schmeckte. Das einsetzende Ziehen in seinen Lenden nahm seiner Wut etwas von der Intensität.


  Ophelia fühlte sich schuldig, obwohl sie gar nichts Falsches getan hatte. „Du hast jedes Recht der Welt, wütend zu sein“, setzte sie an. „Es tut mir sehr leid, dass es so gekommen ist.“


  Lysander schwenkte den Cognac im Glas und starrte in die goldene Flüssigkeit. Natürlich tat es ihr nicht leid. Er war überzeugt, dass das alles geplant gewesen war. Um den höchstmöglichen Preis für das Haus aus ihm herauspressen zu können. Sie hatte offensichtlich nur eines nicht mit einkalkuliert: Sie war jetzt seine Frau. Auch wenn sie sich noch nicht wie eine Ehefrau benahm … bald würde sie erfahren, was das bedeutete.


  Ophelia ertrug das drückende Schweigen nicht länger. „Meine Großmutter war besessen von der Idee, sich für Cathys Schicksal an deiner Familie zu rächen. Ich habe ihre Entschlossenheit wohl nicht ernst genug genommen“, gab sie widerwillig zu. „Aber wie hätte ich ahnen sollen, dass sie so weit gehen würde …“


  „Lügen sind nicht mehr nötig. Du musst gewusst haben, dass es zwei Testamente gibt. Und du hast dich bereit erklärt, die Hauptrolle in der Inszenierung deiner Großmutter zu übernehmen. Schließlich hat sie es wirklich lohnenswert für dich gemacht.“


  Sie war entsetzt, dass er ihr das zutraute. „Das ist nicht wahr! Ich wäre die Letzte, der sie so etwas anvertraut hätte.“


  „Du vergeudest nur Zeit, wenn du jetzt die Unschuldige spielst.“ Lysanders Stimme klang hart.


  „Herrgott, ich spiele nicht! Ich wusste nichts davon. Meine Großmutter und ich haben uns nie wirklich nahegestanden!“


  „Auf jeden Fall nahe genug, dass sie dich zur Alleinerbin eingesetzt hat. Um den Hauptpreis zu gewinnen, brauchtest du nichts anderes zu tun, als mich zu heiraten.“


  „Du warst derjenige, der mich unbedingt heiraten wollte!“, schleuderte sie ihm wütend entgegen. „Und jetzt beschuldigst du mich, ich hätte mir einen solchen Unsinn ausgedacht?!“


  „Sicher. Selbst dein Papagei ist von Rache besessen“, meinte er abfällig.


  „Lass Haddock aus dem Spiel!“


  Sein Blick war unergründlich wie ein tiefer Fluss. „Lassen wir die Nebensächlichkeiten und kommen wir zum Punkt.


  Wie viel kostet es mich, um dir das Haus abzukaufen?“


  Seine Verachtung beleidigte sie zutiefst. Mit hochroten Wangen schüttelte sie das seidige Haar zurück. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt verkaufen will!“


  Lysander fluchte unterdrückt in Griechisch.


  „Alles hat sich schlagartig geändert.“ Sie musste sich zusammennehmen, um sich nicht von der düsteren Wut, die er ausstrahlte, einschüchtern zu lassen. „Aber das ist nicht meine Schuld.“


  „Nicht?“, hakte er zynisch nach. „Selbst dein angebliches Sträuben gegen diese Heirat war vorgetäuscht, damit ich nicht misstrauisch werde.“


  „Ich habe gar nichts vorgetäuscht. Meine Großmutter hat mich genauso zum Narren gehalten wie dich, und jetzt stecke ich in diesem Schlamassel mit dir fest!“


  „Ein sehr lukrativer Schlamassel, nicht wahr? Die Bedingungen, dass du das Erbe antreten kannst, sind erfüllt, und durch den Ehevertrag mit mir profitierst du noch mehr“, knurrte er abfällig.


  Ihre Augen blitzten vor Ärger. „Um genau zu sein, ich hatte nie vor, dieses Geld von dir anzunehmen.“ Er lachte verächtlich auf. „Du gefielst mir besser, als du deine Geldgier offen zugegeben hast.“


  „So? Du bist also absolut überzeugt, dass ich nichts als eine gierige kleine Goldgräberin bin, was?“ Die Hände zu Fäusten geballt, warf sie ihm einen vernichtenden Blick zu.


  Abwägend musterte er sie. „Du sagst es, glikia mou.“


  Heiße Wut stieg in Ophelia auf. Und ein Gefühl von Frustration. Sie hatte keine Möglichkeit zu beweisen, dass sie nichts von einem zweiten Testament gewusst hatte. Aber sie war es leid, von ihm herumgestoßen und beleidigt zu werden. Sie hatte sich entschuldigt und zu erklären versucht, doch er war nicht interessiert. Nun, sie war nicht länger interessiert, klein beizugeben. Dieser Mann beschuldigte sie, eine Lügnerin und Betrügerin zu sein. Sollte er doch glauben, was er wollte!


  „Fein, dann eben nicht! Dann werde ich dich um jeden Penny erleichtern, den ich bekommen kann. Denn das ist genau das, was du verdienst!“


  „Versuchen kannst du es ja.“ Ein düsteres Glühen leuchtete in seinen Augen auf. Keine Frau hatte ihm je eine solche Herausforderung entgegengeschleudert. Von Frauen war er an süße Schmeicheleien und Nachgiebigkeit gewöhnt.


  „Du bist einfach nur ein schlechter Verlierer.“ Ophelia hatte keine Lust, ihre wütenden Worte zurückzunehmen. Im Moment schien es ihr immer noch besser, als geldgieriges Biest durchzugehen, anstatt dass sie erfolglos jammerte, nichts von alldem gewusst zu haben. Welchen Sinn hatte es überhaupt, wenn dieser Mann die Wahrheit ohnehin nicht glaubte?


  „Stimmt. Doch lass dich gewarnt sein, ich bin bekannt dafür, dass ich eine Niederlage letztendlich immer in einen Sieg verwandle“, konterte Lysander glatt.


  „Ich gehe nach oben, damit ich aus diesem blöden Kleid herauskomme!“ Ophelia war mit ihrer Geduld am Ende.


  Ein energisches Klopfen ertönte an der Tür. Da die Tür die ganze Zeit offen gestanden hatte, fragte Ophelia sich, wie lange derjenige dort schon stand und mithörte, wie sich das Brautpaar wie Hund und Katze stritt.


  Ein schwergewichtiger Mann trat über die Schwelle, nickte ihr höflich zu und ging dann zu Lysander, um in Griechisch auf ihn einzureden. Ophelia verließ den Raum … und Lysander musste sich anhören, dass es noch mehr schlechte Nachrichten gab.


  


  5. KAPITEL


  „Ophelia!“


  Sie war fast oben auf der Treppe angekommen, als Lysander donnernd nach ihr rief.


  „Komm herunter.“


  Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte Ophelia. Fast hätte dieser Befehlston sie wanken lassen. Doch sie war jetzt voll auf Widerstand gegen die Metaxis-Autorität eingestellt, und so stieg sie weiter die Stufen hinauf. Sie musste sich immer nur vor Augen halten, dass sie nicht wirklich mit Lysander verheiratet war, sondern lediglich auf dem Papier, und jede Minute, die verstrich, gab ihr mehr Grund, diese Tatsache zu feiern.


  „Jetzt ist Schluss mit diesen Spielchen!“ Lysander hatte sie eingeholt und versperrte ihr den Weg auf den Korridor.


  „Spiele machen Spaß. Mit dir verheiratet zu sein ist alles andere als ein Spaß“, fauchte sie. „Und jetzt geh mir aus dem Weg!“


  „Ich habe Fragen, und ich will Antworten.“ „Man kann nicht immer alles haben, was man will. Lass mich vorbei.“


  Lysander rührte sich nicht. Mit seinem muskulösen Körper blockierte er ihr den Zugang zu dem Gang. Es ließ ihr Temperament überbrodeln. Sie versuchte sich an ihm vorbeizuschieben, doch mit einem Schritt stellte er sich genau vor sie. Mit den Fingerspitzen versetzte sie ihm einen kleinen Schubs. Und dann ging alles blitzschnell. Lysander schlang die Hände um ihre Taille und hob sie in die Luft.


  „Lass mich sofort runter!“, schrie sie auf und kam sich extrem dumm vor, als ihre Füße plötzlich in der Luft baumelten.


  „Erst, wenn du dich wieder beruhigt hast.“


  „Du benimmst dich wie der letzte Grobian!“


  Er hielt sie mit ausgestreckten Armen vor sich. „Du hast mich zuerst angegriffen“, behauptete er.


  Bei dieser Erinnerung begannen ihre Wangen zu brennen. Und dann änderte sich die Atmosphäre plötzlich, so als hätte sich die Luft aufgeheizt. Die Hitze, die jäh durch sie hindurchschoss, ängstigte Ophelia. „Ich bin ruhig“, behauptete sie gefasst, entsetzt darüber, dass körperliches Verlangen stärker war als Wut.


  Übertrieben langsam stellte Lysander sie auf die Füße zurück. Rage tobte in ihm wie ein wildes Tier im Käfig. Er hatte vorgehabt, diese Heirat fein säuberlich in einer hinteren Ecke seines Lebens zu verstauen, doch das war nun nicht mehr möglich. Schlimmer noch … um seiner Familie willen würde er den Schein aufrechterhalten müssen.


  „Auf dem Grundstück wimmelt es nur so von Paparazzi“, knurrte er.


  „Papa-was? Ach so, du meinst Fotografen der Klatschpresse, oder?“, murmelte Ophelia verdutzt. „Was wollen die hier? Sind sie dir von London aus gefolgt?“


  „Falsch. Du hast noch einen Versuch.“


  „Versuch?“


  „Dich dumm zu stellen. Bisher lieferst du keine sehr überzeugende Vorstellung ab.“


  „Was willst du damit andeuten?“ Flink wie ein Aal wand sie sich an ihm vorbei. „Wie auch immer … Ich bin nicht bereit, mir noch ein Wort von diesem Unsinn anzuhören.“


  Als sie die Tür zu ihrem Zimmer öffnen wollte, fasste Lysander mit stahlhartem Griff nach ihrem Handgelenk. „Die morgigen Zeitungen werden voll sein mit Berichten über unsere Heirat.“


  Ophelia riss die Augen auf. „Haben sie das mit den zwei Testamenten etwa auch herausgefunden?“


  „Nein, nur die Hochzeit. Aber das reicht auch völlig.“


  „Aber woher konnten sie es erfahren? Ich meine, wir waren doch so vorsichtig …“


  Lysanders Blick verbrannte sie schier. „Staminos, der Chef meiner Sicherheitsabteilung, hat bereits einen Verdacht, wer dafür verantwortlich sein könnte, und es ist niemand von meinen Leuten. Die Frau, die im Pförtnerhaus wohnt, ist deine Freundin, nicht wahr?“


  „Pamela? Was ist mit ihr?“


  „Sie hat einen Bruder, der für eine Zeitung arbeitet.“


  „Schon, aber die beiden sehen sich nur selten.“ Sollte es möglich sein, dass Pamela …? Die Vorstellung ließ Ophelia erbleichen. Natürlich hatte sie der Freundin das Versprechen abgenommen, absolutes Stillschweigen zu bewahren, dennoch war nicht zu übersehen gewesen, wie aufregend Pamela die ganze Geschichte fand. Und niemand klatschte lieber als Pamela. Hatte die Freundin sich versehentlich verplappert?


  „Morgen früh wird die ganze Welt wissen, dass ich verheiratet bin.“


  „Ich glaube wirklich nicht, dass die ganze Welt sich so sehr dafür interessiert“, versuchte sie es, doch das schlechte Gewissen ließ die Behauptung lange nicht so überheblich klingen, wie Ophelia es sich gewünscht hätte. Sie stieß die Tür auf und schaute sich überrascht um. Das Bett war abgezogen und ihre Sachen nicht mehr zu sehen. „Was soll das?“


  „Ehefrauen schlafen nicht am entgegengesetzten Ende des Hauses.“


  Ihre Nackenhärchen richteten sich auf. Niemand hatte sie gefragt, ob sie in ein anderes Zimmer umziehen wollte. „Ich bin keine Ehefrau.“


  „Jetzt schon, und inzwischen ist auch klar, dass du es die ganze Zeit darauf angelegt hattest.“ Lysander schwang sie zu sich herum. „Du hast dafür gesorgt, dass alle es durch die Medien erfahren.“


  Entsetzt stellte sie fest, dass sie gegen ein hysterisches Kichern ankämpfen musste. „So ein Unsinn! Wieso sollte ich wollen, dass alle Welt von diesem verrückten Arrangement weiß?“


  „Damit du eine echte Ehefrau werden kannst.“


  „Eine echte Ehefrau? Wovon redest du überhaupt?“ Verdattert trippelte sie hinter ihm her, als er die Galerie entlangging.


  „Ab sofort tritt Plan B in Kraft.“ Er stieß die Tür zum großen Hauptschlafzimmer von Madrigal Court auf. Der riesige Raum war Ewigkeiten nicht mehr benutzt worden, seit die Familie festgestellt hatte, dass der hintere Flügel des Hauses mit wesentlich geringerem Aufwand zu beheizen war. Jetzt flackerte ein munteres Feuer im gereinigten großen Kamin und sandte tanzende Schatten über die holzvertäfelten Wände. Ein wunderschönes Himmelbett, ganz im Einklang mit der prachtvollen neuen Einrichtung, stand in der Mitte des Raumes und beherrschte das Zimmer.


  Ophelia war nie besonders häuslich gewesen. Der Wunsch, neue Möbel zu kaufen oder neue Vorhänge für die Fenster auszusuchen, war nie in ihr aufgekeimt. Manchmal jedoch hatte sie eine Art Sehnsucht in sich verspürt, in einer wärmeren, gemütlicheren Umgebung zu leben. Jetzt starrte sie voller Verwunderung auf das riesige Bett mit den üppigen Stoffbahnen. „Deine Leute haben wirklich Erstaunliches geleistet. Ich habe all die Verbesserungen gar nicht so richtig mitverfolgt, weil ich so mit dem Garten beschäftigt war.“ Sie hob eine Augenbraue. „Warum hast du mich hergeführt?“


  „Das ist unser Zimmer.“


  „Unser Zimmer?“, wiederholte sie verständnislos.


  Lysander musterte Ophelia mit einem vielsagenden Blick, der ihr ein heißes Prickeln über die Haut jagte. „Das eheliche Schlafzimmer.“


  „So etwas brauchen wir nicht. Ich meine, wozu auch, nicht wahr?“ Sie lachte auf, doch so ganz wohl war ihr bei dem Gedanken nicht. Sie erinnerte sich an seine Bemerkung über Frauen in Stiefeln und entschied, dass sie seine Art von Humor ganz und gar nicht mochte.


  „Um all die Dinge zu tun, die ein frisch verheiratetes Paar so tut, glikia mou“, erwiderte er träge. „Zu dieser Jahreszeit kann man auf dem Land ja nicht viel anderes unternehmen, und so halten wir uns wenigstens gegenseitig warm.“


  Ophelia schnappte nach Luft. „Du erwartest von mir, dass ich das Zimmer mit dir teile?“


  Lysander betrachtete sie amüsiert. Sie war wirklich gut als naives Mädchen vom Lande. Und ebenso war sie eine außerordentliche Schönheit. „Selbst wenn unsere Hochzeit geheim geblieben wäre, hätten wir uns ein Zimmer teilen müssen, wenn ich mich hier aufhalte. Wir haben schließlich eine Abmachung.“


  „Sicher, aber ich hätte nie gedacht, dass das dazugehört. Und außerdem hat sich doch jetzt alles geändert …“


  „Nur das Testament. Du bist immerhin meine Frau, und da das nun kein Geheimnis mehr ist, sind wir wohl mehr verheiratet, als ich mir vorgestellt hatte“, stellte er nüchtern fest.


  Ein Hauch Rot überzog ihre Wangen. „Sicher, das ist mir auch klar.“ Er hob eine Hand und strich ihr mit dem Daumen über die bebende Unterlippe. „Ist es das wirklich?“


  Das Rot wurde dunkler, ihr Magen fuhr Achterbahn. Und Lysanders tiefe Stimme sandte ihr heißkalte Schauer über den Rücken. Sie musste sich zusammennehmen, um sich nicht an ihn zu schmiegen. „Wenn andere von unserer Ehe wissen, wird das einen Unterschied machen.“


  „Allerdings. Eine Ehe hat nie auf meiner Prioritätenliste gestanden“, fuhr Lysander fort. „Ich liebe meine Freiheit. Aber mittelfristig gesehen bleibt mir wohl keine andere Wahl, als mich wie ein frisch verheirateter Mann zu benehmen.“


  Ophelia konnte den Tumult in ihm spüren, den er bisher verborgen hatte. Weder Gladys’ Testament noch das Auftauchen der Paparazzi hatte ihn die Beherrschung verlieren lassen. Der Schein des Feuers ließ seine Augen golden schimmern und betonte die markanten Gesichtszüge. Er ist wie ein Raubtier, dachte sie hilflos, schön und gefährlich wie eine Dschungelkatze. Und selbst als alle Alarmsirenen in ihr losschlugen, schaffte sie es nicht, sich von ihm zurückzuziehen. „Überrascht mich, dass du so viel Respekt für Konventionen hast.“


  „Nur in dieser einen Beziehung, glikia mou.“ Er schob seine Finger in ihr Haar und zog sie näher zu sich heran, mit einer Gelassenheit, die von dem Funkeln in seinen Augen Lügen gestraft wurde. Er war erregt, er wollte sie. Je wütender sie ihn machte, desto mehr begehrte er sie, desto mehr wollte er sie als die Seine beanspruchen. Er verstand die Zusammenhänge nicht, aber er vergeudete auch keine Zeit, groß darüber nachzudenken. Jeder Gedanke, jedes Bedürfnis, dem ein sexueller Aspekt innewohnte, erklärte sich von allein und war laut Lysanders Meinung absolut normal.


  Ophelias Herz pochte wie wild. Und als ihr Körper endlich den seinen berührte, leckten überall in ihr kleine Flammen auf. Sie war so angespannt, dass ihre Beine nachgaben und sie nicht mehr tragen wollten. Sie musste sich an seinen Schultern festhalten, um überhaupt stehen zu können. Sie kämpfte einen harten inneren Kampf mit sich, wohl wissend, dass sie sich von ihm lösen sollte, und doch unfähig, es zu tun.


  Langsam beugte er den Kopf. Viel zu langsam für sie. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und fasste mit beiden Händen sein Gesicht, um ihn zu sich herunterzuziehen. Er stöhnte rau auf, bevor er sie gierig küsste, mit einer Leidenschaft, die sie schwindeln ließ. Sie begann zu zittern und klammerte sich an ihn, erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die der seinen in nichts nachstand.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, schüttelte Lysander sich das Jackett von den Schultern und löste seine Krawatte, während er Ophelia gleichzeitig in Richtung Bett drängte.


  „Das kann nicht richtig sein …“, entfuhr es ihr schwach. „Theos, was könnte richtiger sein?“, hielt er logisch dagegen. „Es ist unsere Hochzeitsnacht.“ Diese Wahrheit ließ sie für einen Moment verstummen. „Aber ich fühle mich nicht verheiratet.“


  „Das wirst du schon bald“, beruhigte er sie und küsste sie erneut so leidenschaftlich, dass sie kurz glaubte, den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  „Aber du hältst mich doch für eine Lügnerin und Betrügerin.“


  Lysander lächelte träge. „Keiner ist perfekt.“


  Dieses Lächeln war hypnotisierend. „So bleib doch ernst. Ich mag dich nicht einmal!“


  Er lachte leise auf. „Dennoch begehrst du mich so wie ich dich begehre. Vom ersten Augenblick an, als du mich gesehen hast, yineka mou.“


  Die unwiderlegbare Tatsache schnitt jeglichen Protest ab. Ja, das Verlangen hatte mit der Sekunde eingesetzt, da sie ihn gesehen hatte. Ein aufreibender, peinlicher, erschütternder Hunger, der mit nichts zu vergleichen war, was sie je gefühlt hatte. Es war eine Reaktion aus dem Bauch heraus, hatte mit Verstand und Logik nichts zu tun.


  Lysander hob sie hoch und trug sie zum Bett. „Du denkst zu viel.“


  „Vielleicht …“ Sie sah ihm zu, wie er sie der cremefarbenen Pumps entledigte, und konnte nicht fassen, dass sie ihm das erlaubte. Gleichzeitig überlegte sie, ob sie sich ihm hingeben sollte. War diese Neugier falsch? Von der rein physischen Seite her betrachtet, war er auf jeden Fall der Eine. Sie war keine Romantikerin wie ihre Mutter. Etwas so Dummes wie sich in ihn verlieben würde sie ganz bestimmt nicht tun. Seine Schwächen waren ihr bewusst, sie akzeptierte sie. Er war ein Mann für eine Nacht. Eine Beziehung, die länger als eine Woche dauerte, war bereits zu ernsthaft für ihn.


  „Darf ich dich fragen …“, sie zögerte nur kurz, „… ob du im Moment mit jemandem zusammen bist?“


  Er war dabei, sich das Hemd aufzuknöpfen, doch er hielt inne und stöhnte entnervt auf. „Theos, du machst alles immer so kompliziert. Nein, im Moment gibt es niemanden.“


  Ihr fiel auf, wie er das „im Moment“ betonte. Doch dann öffnete er das Hemd und gab damit viel gebräunte Haut frei, und ihr Mund wurde trocken. Als er sich an ihrem Kleid zu schaffen machte und die Haken am Rücken löste, hörte sie auf zu atmen. Es war eine Sache, ihn wie das Poster eines männlichen Pin-up zu betrachten, eine ganz andere war es, nackt vor ihm zu liegen.


  „Entspann dich.“ Lysander öffnete den Verschluss ihres BHs und zog die Spitze fort.


  Ophelia sah an sich herab, musste den Reflex unterdrücken, ihre Blöße mit den Armen zu bedecken. Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass er ihr erster Liebhaber war, verwarf die Idee aber sofort wieder. Erstens würde er ihr sowieso nicht glauben, und zweitens würde er sich sicherlich köstlich amüsieren. Oder noch schlimmer – er würde glauben, dass kein Mann je Interesse an ihr gehabt hätte.


  Alle erdenklichen Ängste stürzten auf sie ein, einschließlich der Angst vor einer Schwangerschaft. In ihrem Kopf wirbelte es. Im gleichen Moment glitt das Brautkleid an ihren Seiten hinab und bauschte sich zu ihren Füßen.


  „Oh“, entschlüpfte es ihr überrascht, als er sie aus dem Berg weißer Seide befreite.


  Er liebkoste ihre Brüste und reizte die aufgerichteten Knospen. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn, als eine Welle von Verlangen sie mitriss.


  „Faszinierend“, raunte er.


  Während Lysander sie bewundernd betrachtete, kämpften Verlegenheit und Verlangen in Ophelia miteinander. Ihre Wangen brannten, als er eine aufgerichtete Brustspitze mit den Lippen umschloss. Sie ließ einen lustvollen und gleichzeitig erstaunten leisen Aufschrei hören, ihre Finger schoben sich wie aus eigenem Willen in sein dichtes Haar. Er hob den Kopf und widmete sich wieder ihren Lippen. Sie liebte es, wie er küsste. Man könnte süchtig danach werden. Gedankenfetzen schossen durch den sinnlichen Nebel, der sich über ihr ganzes Sein gelegt hatte. Sie konnte die Gefühle nicht erklären, die sie verspürte, konnte sich nicht gegen den übermächtigen Drang wehren, Lysander zu berühren.


  Mit verhangenem Blick sah er auf sie herunter, seine Finger spielten mit den goldenen Locken, die auf dem Kissen ausgebreitet lagen. Er genoss dieses neue Recht, sie zu berühren. Ihre außergewöhnlichen blauen Augen schimmerten hell wie Perlen.


  „Du hast fantastisch in dem Kleid ausgesehen“, murmelte er. Und runzelte sofort die Stirn. Er hatte nicht vorgehabt, ihr ein Kompliment zu machen. Um sich von der Verwirrung abzulenken, presste er erneut den Mund auf ihre Lippen.


  Der Kuss riss Ophelia mit, eine Unmasse an Empfindungen stürzten auf sie ein – das Gefühl seiner samtweichen Haut und der harten Muskeln unter ihren Fingerspitzen, sein Gewicht auf ihr, sein Duft. Der Beweis seiner Erregung an ihrem Schoß schockierte und verlockte sie gleichzeitig. Und während sie seinen Körper erkundete und kennenlernte, rauschte das Blut in ihren Ohren und ihr Herz hämmerte wild.


  Instinktiv reagierte sie auf das Pulsieren in ihrem Schoß. Als Lysander das Zentrum ihrer Lust fand und mit den Fingern reizte, schwand auch der letzte klare Gedanke. Sie bog sich der Berührung entgegen, fühlte nur noch die Leidenschaft, die sie mitriss, Welle um Welle. Und schließlich führte er sie weit hinauf auf den Gipfel der Lust. Dorthin, wo sie niemals gewesen war.


  „Du bist sehr eng gebaut“, murmelte er.


  Sie verstand nicht gleich, was er meinte. „Ich bin noch Jungfrau …“, entschlüpfte es ihr, und sofort schloss sie entsetzt die Augen. Denn ganz gleich, wie intim die Situation auch sein mochte, diese Information schien ihr viel zu intim, um sie mit jemandem zu teilen.


  Lysander glaubte ihr natürlich nicht, aber er debattierte auch nicht. Im Moment war ihm egal, was sie war. Ihre leidenschaftliche Reaktion hatte seinen Hunger nach ihr in schwindelnde Höhen getrieben. Ein feiner Schweißfilm lag auf seiner Haut, als er sich zwischen ihre Schenkel schob.


  Ophelia verspannte sich, Verlangen und Angst hielten sich die Waage. „Wenn es zu sehr wehtut, dann musst du aufhören“, warnte sie ihn vor und stöhnte im gleichen Atemzug auf. „Es tut weh! Hör auf!“


  Lysanders Atem ging rasselnd vor Anstrengung, sich zurückzuhalten. Schockiert und mit wachsender Ehrfurcht schaute er in ihr Gesicht. „Das hast du ernst gemeint, du bist wirklich noch Jungfrau.“ Er legte seine Hand über ihre. „Eine Jungfrau … Ich werde vorsichtig sein, yineka mou, das verspreche ich.“


  Ophelia stellte fest, dass es höchst angenehm war, mit solch verwunderter Ehrfurcht angesehen zu werden. Und da Lysander endlich einmal tat, was man ihm sagte, und ihr zudem auch glaubte, entspannte sich ihr Körper nach und nach, bis das hungrige Verlangen zurückkehrte.


  „Ich bin verrückt nach dir.“ In der Erregung wurde sein Akzent stärker. „Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“


  Zum ersten Mal wurde Ophelia sich ihrer weiblichen Macht bewusst. Es war ein berauschendes Gefühl, so berauschend wie das Verlangen, das tief in ihr zu pulsieren begann. „Einverstanden“, murmelte sie.


  Er nahm sich Zeit, murmelte beruhigend in Griechisch auf sie ein, war zärtlich und entschlossen zugleich. Nach dem ersten Schmerz wurde Ophelia von einem wunderbaren Gefühl erfüllt. Welle um Welle rollte heran, bis sie schließlich eine mächtige Sturmflut mitriss, die sie matt und benommen in Lysanders Armen zurückließ.


  Eine Jungfrau. Lysander drückte einen zärtlichen Kuss auf Ophelias Stirn. Er empfand eine seltene Seligkeit. Eine so sinnliche Erfahrung hatte er noch nicht gemacht. Er wusste, Unberührtheit sollte eigentlich keinen Unterschied bedeuten, aber irgendwie tat es das doch. Welche anderen Fehler Ophelia auch haben mochte, zumindest stieg sie nicht von einem Bett ins andere. Plötzlich erschien ihm die Ehe gar nicht mehr so sehr wie eine Falle, sondern eher als ein außergewöhnlicher Genuss. Es war lange her, dass sein Sexleben ihm die Befriedigung gebracht hatte, die er einst als selbstverständlich angesehen hatte. Die Gesichter der Frauen waren zu einer unkenntlichen Masse verschwommen, die eine mühelos gegen die andere austauschbar, weil alle ähnlich in Aussehen und Benehmen waren. Seine Braut war zumindest ein Unikat. Er lachte leise auf. Wie leicht es doch war, etwas Negatives in etwas Positives zu verwandeln. Man brauchte dazu nur einen aktiven und kreativen Geist.


  Das heisere männliche Lachen katapultierte Ophelia abrupt in die Gegenwart zurück, vor allem, da Lysander sie im gleichen Moment schwungvoll auf sich zog. Großer Gott, was hatte sie nur getan?! Entsetzen und Schuldgefühl schwappten über ihr zusammen. Ein One-Night-Stand, damit hatte sie ihr Verhalten gerechtfertigt, doch diese irrwitzige Begründung ließ sie sich jetzt nur noch schlimmer fühlen. Aus Abscheu vor sich selbst krümmte sie sich innerlich. Sie hatte sich dem Feind ergeben, jetzt würde er sie nie wieder ernst nehmen. Am liebsten hätte sie laut geschrien.


  „Ich brauche eine Dusche“, murmelte er mit tiefer Stimme, „und dann …“ Seine Hände fassten ihr Hinterteil.


  Ophelia rollte sich hastig auf die Bettseite. „Und dann gar nichts!“, presste sie hervor. „Das war eine Einmal-Erfahrung. Ein Fehler. Und erwarte jetzt bitte keine Erklärung von mir.“


  Mit geradezu nüchternem Interesse und erheblicher Erheiterung betrachtete er sie. Niemals wäre er so dumm, von einer Frau eine Erklärung zu erwarten, von Ophelia schon gar nicht. Er hatte ihre Achillessehne gefunden – ihre sexuelle Unerfahrenheit. Und da er war, wer er war, würde er nicht eher ruhen, bis er bekam, wonach er sich sehnte.


  Unter halb gesenkten Wimpern hervor murmelte er provozierend. „Du bist ja so heiß …“


  „Halt einfach den Mund. Ich will nie, nie wieder ein Wort darüber hören!“ Rot bis in die Haarspitzen stand sie auf und hastete kopflos durchs Zimmer, auf der Suche nach etwas, womit sie ihre Blöße bedecken könnte.


  „Wo willst du hin?“


  „Zurück in mein eigenes Zimmer!“


  „Unzulässig.“


  Sie hatte sein Jackett gefunden und presste es sich vor die Brust. „Die Absprachen gelten nicht mehr. Ich muss bei dieser Ehe nicht mitmachen, wenn ich nicht will. Es tut mir leid, aber du wirst einsehen müssen, dass alle Vereinbarungen zwischen uns hinfällig geworden sind.“


  Lässig stützte er sich auf einen Ellbogen, sein Körper ein Abbild männlicher Perfektion, und beobachtete sie. Sein Blick jagte ihr einen kleinen Schauer über den Rücken. „Wir haben einen Deal“, erinnerte er sie trügerisch mild.


  Sie hielt das Jackett mit beiden Armen fest vor den Oberkörper und wünschte, sie hätte etwas Passenderes aufgehoben. „Mag sein, aber …“


  „Kein Aber“, unterbrach er sie sofort. „Keine Diskussionen, keine Kompromisse. Vor der Hochzeit hast du zugestimmt, dass aus der Ehe eine echte Ehe wird, sollte sie bekannt werden. Jetzt ist es zu spät, um deine Meinung zu ändern.“


  Die kalte Entschlossenheit in seinen Augen ließ Ophelia einen Schritt zurückweichen, doch dieses Mal würde sie nicht klein beigeben. „Es tut mir leid für dich, dass die Dinge nicht so laufen, wie du dir das vorstellst, aber daran lässt sich nichts ändern. Niemand kann mich zwingen, weiter bei etwas mitzumachen, das ich nicht will.“


  „Wir haben einen Deal“, wiederholte er kalt. „Wenn du unsere Abmachung brichst, werde ich dich ruinieren. Du hast versprochen, die Erwartungen zu erfüllen, für die der Ring an deinem Finger steht.“ Er fragte sich, was sie mit diesem Theater zu erreichen beabsichtigte. „Es gibt keine Alternative.“


  Ihre Finger begannen zu schmerzen, so verkrampft hielt sie das Jackett vor sich. „Ich reagiere nicht sonderlich gut auf Drohungen.“


  „Solltest du versuchen, mich auszutricksen, werde ich die beiden Testamente vor Gericht anfechten. Der Prozess wird dich völlig vereinnahmen und so lange dauern, dass, wenn du Madrigal Court schließlich verkaufst, der gesamte Erlös und noch mehr für die Prozesskosten draufgehen wird. Nach dem Gerichtsverfahren wirst du komplett bankrott sein. Willst du das?“


  Ophelias Gesicht hatte jegliche Farbe verloren. Ihr wäre nie in den Sinn gekommen, dass er bereit war, sie vor Gericht zu ziehen, falls sie die Absprache mit ihm nicht einhielt. Das Erbe der Großmutter, das sie mit ihrer Schwester teilen wollte, wäre innerhalb weniger Monaten aufgebraucht. Das nutzte niemandem.


  Lysander beobachtete ihr Mienenspiel genauestens. Bisher war er überzeugt gewesen, dass Ophelia eine aktive Rolle bei der Benachrichtigung der Paparazzi gespielt hatte. Jetzt allerdings war er sich nicht mehr so sicher.


  Er stand vom Bett auf und richtete sich zu seiner vollen imposanten Größe auf. „Wenn du dich an die grundlegenden Regeln hältst, hast du nichts von mir zu befürchten. Du bist meine Frau, und meine Frau behandle ich wie eine Prinzessin. Wagst du jedoch nur einen Schritt aus diesem Sicherheitskreis … Sei vorsichtig, denn da draußen wirst du eine grausame Welt vorfinden.“


  „Das kannst du mit mir nicht machen!“ Wild schüttelte Ophelia den Kopf.


  „Ich gehe jetzt duschen. Wenn ich zurückkomme, erwarte ich dich in diesem Zimmer vorzufinden, wie es sich für eine Braut in der Hochzeitsnacht gehört. Und morgen brechen wir in die Flitterwochen auf.“


  „Flitterwochen? Das kannst du unmöglich ernst meinen. Ich fahre nirgendwohin. Das hier ist mein Zuhause. Und was wird aus meinen Pflanzen? Wer soll sich um sie kümmern? Für mich steht die geschäftigste Zeit des Jahres vor der Tür. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich jetzt wegfahre.“


  „Du zerknitterst mein Jackett“, war alles, was er sagte.


  


  6. KAPITEL


  In Lysanders Hemd eingewickelt, ging Ophelia auf Erkundungsgang und fand ihre gesamte Garderobe im Raum nebenan, der zum Ankleidezimmer umfunktioniert worden war.


  Lysanders Stimmungsumschwung von Leidenschaft zu Drohungen war so rasant abgelaufen, dass sie noch immer völlig erschüttert war. Sie hasste ihn aus tiefstem Herzen und konnte nicht begreifen, wie sie ausgerechnet bei ihm so dumm hatte sein können, wo sie doch ihr ganzes Leben immer so vernünftig geblieben war. Wieso hatte sie mit jemandem geschlafen, dem nicht das Geringste an ihr lag? Wo war ihr Respekt vor sich selbst geblieben? Sie hatte doch die ganze Zeit gewusst, was für ein Ruf ihm anhaftete!


  Tränen der Wut brannten in ihren Augen, während sie sich in einem Bad auf dem Korridor mit eiskaltem Wasser wusch. Wie konnte er es wagen, ihr mit einem Gerichtsprozess zu drohen? Wie konnte er es wagen, seinen Reichtum als Waffe gegen sie einzusetzen? Während sie in einen verwaschenen Schlafanzug schlüpfte, dachte sie über ihre Situation nach.


  Die Idee, Madrigal Court mit ihrem jetzigen Einkommen in eine profitable Einnahmequelle zu verwandeln, war ein Luftschloss ohne Aussicht auf Realisierung. An dem Haus musste zu viel getan werden, und sie hatte einfach nicht das Geld dafür. Zudem hatte sie bereits Tausende von Pfund Schulden bei Lysander, da er sämtliche ausstehenden Rechnungen bezahlt hatte, ganz zu schweigen von den Reparaturen, für die er aufkam. Das Haus zu verkaufen schien die einzige Möglichkeit, die ihr blieb. Wenn sie ihm dieses Angebot machte, dann würde er doch bestimmt nicht weiter darauf bestehen, dass sie als seine Ehefrau an seiner Seite blieb? Oder nutzte er das nur als Druckmittel, damit sie das Haus an ihn verkaufte?


  Lysander telefonierte auf seinem Handy, als sie in das Zimmer zurückkam. In T-Shirt und Boxershorts lag er auf dem Bett, während ein Hausangestellter das Feuer im Kamin schürte und ein anderer wartend bei einem Servierwagen mit mehreren Platten und Schüsseln stand. Verlegen hastete sie in das Ankleidezimmer, um einen Morgenmantel zu finden. Als sie zurückkam, war Lysander allein.


  Er beendete das Telefonat und streckte ihr seine Hand entgegen. „Komm her zu mir.“


  Ophelia erstarrte wie jemand, der auf Diät war und sich plötzlich einem Berg Pralinen gegenübersah. „Nein. Ich werde mich nicht wieder in dieses Bett legen.“


  Sein bronzefarbener Blick lag verhangen auf ihr. „Es ist dein Bett. Es ist mein Hochzeitsgeschenk für dich, yineka mou.“


  „Willst du damit sagen, dass du von Anfang an vorhattest, mit mir zu schlafen?“ Die jähe Wut machte es ihr fast unmöglich, die Worte auszusprechen.


  „Ich wollte dich … Ich will dich noch immer.“ Lysander war nicht im Geringsten verlegen. „Aber das ist ein anderes Thema.“


  Ophelia schauderte. Ein anderes Thema? Wem wollte er hier etwas vormachen? Er hatte sie ganz bewusst verführt, und sie war zu begriffsstutzig gewesen, um seine Absichten zu erkennen. Es kostete sie ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht auf sein provozierendes Geständnis einzugehen. „Wir sollten uns jetzt wohl besser auf unsere Unstimmigkeiten konzentrieren.“


  „Im Bett.“


  „Nein, nicht im Bett!“ Sie stöhnte leise auf. „Wenn ich zustimme, dir das Haus zu verkaufen, wirst du mir dann meinen Garten überlassen? Und diese lächerliche Scharade mit dieser Ehe vergessen?“


  Er wurde schlagartig ernst und erhob sich geschmeidig vom Bett. „Nein, das ist unmöglich.“


  „Du könntest zumindest darüber nachdenken. Es ist ein faires Angebot. Herrgott, warum sollen wir mit dieser dummen Täuschung weitermachen? Das ist doch völlig sinnlos!“


  Sein Gesicht wurde hart. „Ich habe gute Gründe dafür, die ich dir nicht mitteilen muss.“


  „Jetzt hast du mich aber auf meinen Platz verwiesen, was?“ Ruckartig verschränkte sie die Arme vor der Brust. Sie schäumte schier über vor Rage.


  „Dein Platz ist an meiner Seite.“


  „Diese Bemerkung werde ich nicht einmal mit einer Entgegnung würdigen. Du benimmst dich einfach nur unvernünftig.“


  „Ich möchte dir eine Frage stellen“, fuhr er sachlich fort. „Wirst du erlauben, dass die Renovierungsarbeiten fortgesetzt werden?“


  Fast hätte sie laut Nein geschrien, doch dann dachte sie an das undichte Dach und den Schaden für das Haus, wenn sie sich von ihrem Impuls leiten lassen würde. Das konnte sie dem geliebten Haus nicht antun. „Ja“, presste sie hervor, dann ging sie zum Bett, schnappte sich Kissen und Decke und marschierte zu dem Diwan in der Zimmerecke.


  „Hast du keinen Hunger?“ Lysander zeigte auf den Servierwagen. „Heute Nachmittag hatten wir ja keine Gelegenheit, etwas zu essen.“


  Obwohl ihr der Magen knurrte, wickelte sie sich in die Bettdecke ein und legte sich auf das Sofa. „Gute Nacht!“


  Nachdenklich schaute Lysander zu seiner widerspenstigen Braut hin und aß von den servierten Köstlichkeiten. Eine Falte stand auf seiner Stirn, während er überlegte. Ophelia verhielt sich ganz anders als erwartet. Wieso hatte sie angeboten, ihm das Haus zu verkaufen, ohne auf einen horrend hohen Preis zu bestehen? Warum dieses Beharren auf den Garten? Grub sie tatsächlich gern im Schmutz? Warum ärgerte und provozierte sie ihn, anstatt aus seinem Verlangen nach ihr Kapital zu schlagen? Weil sie auf mehr aus war, das war es, entschied er. Nun, er würde ihr zeigen, dass es äußerst lukrativ für sie sein würde, wenn sie sich seinen Wünschen fügte. Er nahm das Handy auf, um alles Notwendige zu arrangieren.


  Fünf Minuten später schritt er auf die Ottomane zu, hob Ophelia auf seine Arme und trug sie zurück zum Bett.


  „Was glaubst du, was du da tust!“, fauchte sie ihn an.


  „Du schläfst im selben Bett wie ich“, teilte er ihr unnachgiebig mit.


  Entsetzt musste Ophelia feststellen, dass ihr Tränen in die Augen traten. Sie war müde und ausgelaugt, und die Aussicht auf einen weiteren Streit mit ihm war einfach zu viel. „Wage es nicht, mich anzurühren“, warnte sie ihn schneidend.


  Bald jedoch wurde klar, dass Lysander alles andere als Sex im Sinn hatte. Er führte fünf Telefonate in drei verschiedenen Sprachen und gab knappe Anweisungen aus. Dann machte er noch einen Anruf. Bei diesem war seine Stimme tief und sanft, und er sprach Griechisch. Er lachte sogar ein paar Mal, nur meinte Ophelia, dass es seltsam gezwungen klang. Sie war überzeugt, dass er mit einer anderen Frau redete, selbst wenn sie kein Wort verstand. Erklärte er seiner Lieblingsmätresse gerade, weshalb er das unwichtige Detail, dass er heiratete, vergessen hatte zu erwähnen? Wieso war er nicht bereit, diese Eheschließung als Fehler einzugestehen? Wozu noch weiter den Schein aufrechterhalten?


  Und warum hatte er mit ihr geschlafen? Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er sich so stark zu ihr hingezogen fühlte wie sie sich zu ihm. Er war ein weltgewandter Mann und konnte die schönsten Frauen haben. Er war auch extrem intelligent und ein brillanter Stratege. Als sie bestritten hatte, dass sie eine echte Ehe führten, hatte er den Spieß einfach umgedreht und sie in sein Bett geholt.


  Während sie sich damit quälte, dass sie nicht Nein gesagt hatte, ließ er einen Fernseher hereinbringen und verfolgte die Börsennachrichten. Was eine ganze Reihe von Anrufen nach sich zog. Um Mitternacht hätte Ophelia am liebsten um Gnade gefleht. Ihm war nicht einmal aufgefallen, dass sie sich das Kissen über den Kopf gezogen hatte, um Helligkeit und Lautstärke auszublenden. Er war ein Workaholic von geradezu unglaublicher Energie. Außerdem musste er jeden und alles kontrollieren, wobei er weder Toleranz noch Geduld zeigte. Er war sicherlich der Letzte, der sich mit einer schwierigen Ehefrau herumschlagen würde.


  Und genau in diesem Punkt lag ihre Rettung! Es war der Ausweg aus einer Ehe, die sie nicht wollte. Was missfiel Lysander am meisten?


  Öffentliches Ansehen stand sicherlich ganz oben auf der Liste. Eine Ehefrau, die einer Klatschzeitung ein Interview gab, würde ihn auf die Palme bringen. Und eine klammernde Ehefrau, die ständig wissen wollte, wo er war und was er gerade machte, musste ihn genauso nerven.


  Ein schläfriges Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie musste nur vorsichtig sein, sie durfte es nicht übertreiben. Es würde bestimmt lustig werden, die nervige Ehefrau zu mimen. Auf jeden Fall war es die Garantie dafür, dass sie früher oder später in ihren Garten zurückkehren konnte.


  Es war schon das dritte Mal heute, dass Lysander prüfte, ob er vielleicht einen Anruf oder eine Nachricht von Ophelia verpasst hatte.


  Mit schmalen Lippen richtete er seine Aufmerksamkeit zurück auf die Vorstandssitzung. Die Krise am Aktienmarkt hatte es nötig gemacht, dass er um sieben Uhr morgens nach London geflogen war. Unerfülltes Verlangen hatte ihm eine unruhige Nacht beschert und ihn im Morgengrauen unter eine eiskalte Dusche getrieben. Eine kurze Episode mit Ophelia, und in ihm war ein Sturm sexuellen Verlangens losgebrochen, den er sich nicht erklären konnte. Er wusste nur, dass er es hasste … dieses Gefühl, das ihn komplett verspannte und ihm die Konzentration raubte.


  Im Gegensatz zu ihm hatte Ophelia, die ja normalerweise bei jeder Kleinigkeit hysterisch wurde, wie ein Baby in seinen Armen geschlafen. Sie hatte nicht einmal mitbekommen, dass er abgereist war. Nun, inzwischen war er sogar überzeugt, dass sie sogar ein Erdbeben verschlafen würde. Denn bevor er gegangen war, hatte er ihr ein kostbares Collier mit Perlen und Diamanten um den Hals gelegt, aber auch das war von ihr unbemerkt geblieben. Sie hatte nur etwas Unverständliches gewispert, als er sie angesprochen hatte, und sich zusammengerollt. Jede andere Frau wäre hingerissen gewesen von einem so wertvollen Geschenk.


  Er hatte auch zum ersten Mal eine Notiz hinterlassen, mit der Erklärung für seine Abwesenheit. Und während eines extrem hektischen Morgens hatte er noch die Zeit gefunden, um einen professionellen Gärtner aufzutreiben, der sich für die Dauer der Hochzeitsreise um die Pflanzen in ihrem Garten kümmern würde. Kurz gesagt: Niemals zuvor hatte Lysander sich derart um eine Frau bemüht und weniger Anerkennung dafür erhalten. Oder besser, war mit Schweigen belohnt worden.


  Es begann langsam, an seinen Nerven zu zerren.


  Ophelia hatte einen ähnlich hektischen Morgen. Das Erste, was sie erblickte, als sie die Augen aufschlug, war ein Zettel auf dem Kopfkissen neben sich. Wenige Worte nur, keine Unterschrift.


  Bin im Büro. Flug nach Griechenland um 20:00 Uhr.


  Fast wäre sie aus dem Bett gesprungen und hätte salutiert. Mitten in diesem erheiternden Impuls bemerkte sie plötzlich, dass sie etwas um den Hals trug – ein prachtvolles Collier. Der Vergleich mit einem eleganten Hundehalsband drängte sich ihr auf. Sollte das eine Entschädigung für ihre Jungfräulichkeit sein? Eine Belohnung für ihre Kapitulation?


  Diese Überlegungen hielten sie derart beschäftigt, dass sie das Frühstück im Bett, das man ihr servierte, ohne ein Wort des Widerspruchs akzeptierte. Das Mädchen ließ ihr auch das Badewasser ein und suchte Wäsche für sie heraus. Durch eine Assistentin Lysanders erfuhr Ophelia dann, dass sie um elf Uhr abfahren würde, um rechtzeitig in seinem Haus in London zu sein. Sie hatte sich eigentlich darauf gefreut, den ganzen Tag ungestört im Garten arbeiten zu können, und fühlte sich nun wie in einer Falle, da andere ihren Tag bereits verplant hatten.


  Also rief sie Pamela an.


  „Nein, natürlich habe ich meinem Bruder nichts gesagt!“, erklärte Pamela beleidigt. „Um genau zu sein, Matt ist endlos sauer auf mich, weil ich ihm nichts gesteckt habe. Die Paparazzi belagern praktisch mein Haus. Lysanders Sicherheitsleute haben eine Absperrung aufgestellt, und die Polizei patrouilliert rund um die Uhr. Das Ganze ist unglaublich aufregend!“


  Ophelia überlegte. „Meinst du, jemand würde sich für ein Interview mit mir interessieren?“


  „Was glaubst du wohl? Jeder Reporter würde seinen rechten Arm dafür hergeben!“


  Eine bessere Chance, um den ersten Schritt in ihre Freiheit zu tun, würde sich ihr wohl nicht mehr bieten. Brachte sie die Courage dafür auf? Nichts würde Lysander mehr zuwider sein als eine Ehefrau, die es gar nicht abwarten konnte, intime Details preiszugeben. „Es wäre bestimmt ganz lustig, ein Interview zu geben, aber es müsste heute Nachmittag in London sein. Meinst du, dein Bruder hätte Lust dazu?“


  Pamela war so begeistert über das Angebot, dass sie sich im Gegenzug mit unzähligen Tipps revanchierte, wie man sich am besten der Öffentlichkeit präsentierte. Ophelia sah ihre neue Garderobe durch und stellte eine farbenprächtige Kombination zusammen, in der sie auf jeden Fall geschmacklos aufgetakelt wirken würde.


  Lysander würde lernen müssen, dass Drohungen bei einer völlig unpassenden Ehefrau eben überhaupt nichts nutzten!


  Gegen vier Uhr nachmittags fuhr Lysander zu seinem Londoner Stadthaus, nur um bei seiner Ankunft seine gesamten Angestellten in Aufruhr vorzufinden.


  Staminos kam ihm entgegen und teilte ihm mit ernster Miene mit, dass Ophelia der Presse in diesem Moment ein Interview gab. Das übrige Hauspersonal hatte sich ebenfalls in der Halle eingefunden, nur wagte es niemand, Lysanders fassungslosem Blick zu begegnen.


  „Welche Zeitung?“, wollte er wissen und gratulierte sich gleichzeitig zu seinem sechsten Sinn, der ihn veranlasst hatte, die Firma Stunden vor dem Ende seines normalen Arbeitstages zu verlassen.


  Staminos nannte zögernd den Namen eines berüchtigten Klatschblattes, das in den letzten Jahren bereits einige mehr als skurrile Storys über Lysanders Sexleben gebracht hatte.


  Lysander fühlte einen Schauer über seinen Rücken laufen, eine Erfahrung, die er bisher nur ein einziges Mal in seinem Leben gemacht hatte – als man ihm die Krankheitsdiagnose seiner Mutter mitgeteilt hatte.


  „Wo sind sie?“


  „In der Bücherei.“


  Lysander glaubte seinen Ohren nicht zu trauen. Die Bücherei war sein persönliches Refugium in dem Londoner Heim, in das er nur wenige Auserwählte einlud. Er hatte nicht bedacht, dass der Status als seine Ehefrau Ophelia unbeschränkte Macht verlieh. Wer würde es schon wagen, ihren Anweisungen zu widersprechen? Es sei denn, er hätte vorher ausdrücklich andere Anordnungen gegeben. Aber wieso hatte niemand die Courage gehabt und ihn verständigt?


  Die Tür der Bücherei stand offen, im Raum wimmelte es von Fotografen, Kameraleuten und Technikern. Lysander atmete mehrere Male tief durch, um sich zu beruhigen. Es war unter seiner Würde, eine Szene abzuliefern, selbst wenn die Invasion seiner Privatsphäre ihn in gleißende Rage versetzte. Ophelia saß auf dem antiken Sofa und wirkte klein und exotisch und bunt wie ein Paradiesvogel. Zu einem knappen kirschroten Kleid trug sie schwarze Netzstrümpfe und silberne Stilettos, ihr Make-up war nicht anders als dramatisch zu bezeichnen. Violetter Lidschatten umrahmte ihre Augen, die vollen Lippen glänzten im gleichen Rot wie das Kleid, und ihre Finger spielten unablässig an dem Collier, das auf ihrem großzügigen Dekolleté lag. Seine Libido reagierte mit Wucht. Bizarr konnte also durchaus sexy sein.


  „Lysander kam in mein Haus, und es war Liebe auf den ersten Blick.“ Ophelia lächelte strahlend. „Ich bin ja so glücklich, Matt. Für mich ist es, als wäre ein Märchen wahr geworden.“


  Lysander starrte auf dieses Lächeln. Das hatte er bei ihr noch nicht gesehen. Ob in dieser überspitzten Erklärung ein Körnchen Wahrheit enthalten war? Er musste daran denken, dass viele Frauen aufbauschten, was sie mit ihm, Lysander, erlebt hatten, weshalb er unverbindliche Beziehungen vorzog. Vielleicht wollte Ophelia mit ihrer konstanten Trotzreaktion von ihren wahren Gefühlen ablenken, vielleicht war das auch nur ihre Art, sich seine Aufmerksamkeit zu sichern. Hatte sie deshalb die Presse in sein Haus eingeladen und plapperte aufgeregt drauflos wie ein vierzehnjähriges Schulmädchen? Manche Leute taten ja alles, nur um für fünfzehn Minuten Berühmtheit zu erlangen. Und wieso schlug sie überhaupt diesen vertrauten Ton mit dem Reporter an?


  Jetzt schlug sie die Beine übereinander, und dem jungen Reporter fielen fast die Augen aus dem Kopf. In Lysander meldete sich unglaubliche Wut, weil seine Frau ein so kurzes Kleid trug.


  „Dieses Lächeln will ich auf der Titelseite haben“, sagte der Kameramann zu seinem Assistenten.


  „Was ist es für ein Gefühl, mit einem Milliardär verheiratet zu sein?“


  „Ein Traum!“ Sie hob das Collier leicht an. „Das hat Lysander mir heute Morgen geschenkt.“


  „Ihr habt gestern erst geheiratet, und heute ist dein Mann schon wieder in der Firma. Was hältst du davon?“


  Sie zog gekonnt einen Schmollmund. „Ich fühle mich schrecklich verlassen. Lysander wird sein Leben ändern müssen. Ich glaube nämlich daran, dass Paare so viel Zeit wie möglich miteinander verbringen. Ich will überall mit hinfahren, wenn er auf Reisen geht. Seine Freunde werden meine Freunde werden, und ich will all seine Interessen mit ihm teilen …“


  „Weil du ihm nicht traust, dass er dir treu bleibt?“


  „Oh nein, da habe ich überhaupt keine Zweifel“, flötete Ophelia sonnig. „Lysander betet den Boden an, auf dem ich wandle. Ich weiß, er vermisst mich jetzt ebenso sehr wie ich ihn vermisse.“


  In genau diesem Moment erblickte sie ihn. Schuldige Röte überlief sie von Kopf bis Fuß, dennoch hatte sie Zeit genug, um festzustellen, wie umwerfend er aussah in dem Maßanzug, ganz die Verkörperung männlicher Eleganz und Weltgewandtheit. Leider hatte sie nicht damit gerechnet, dass er zurückkommen würde, während das Interview noch in vollem Gange war und gehauchte Doppeldeutigkeiten und Anspielungen über ihre Lippen strömten. Köpfe drehten sich jetzt zur Tür, der Geräuschpegel ebbte ab.


  „Aus diesem Grund bin ich ja auch früher nach Hause gekommen.“ Mit einem trägen Lächeln kam Lysander auf seine Braut zu und nahm sie in seine Arme.


  Ophelia war zu benommen, um etwas zu unternehmen, doch das war auch nicht nötig. Lysander erwähnte etwas von irgendeinem Rennen, das heute stattfand, und schon stand Ophelia nicht mehr im Mittelpunkt, sondern sämtliche Männer redeten über Autos und Rennfahrer und zu erwartende Gewinner. Mitten in dieser angeregten Diskussion versetzte Lysander Ophelia einen kleinen Schubs.


  „Geh schon nach oben“, wisperte er ihr zu, in einem Ton, der keinen Widerspruch zuließ, um dann das Treffen mit den Presseleuten mit der Information zu beenden, man müsse sich jetzt für den Flug fertig machen.


  Ophelia hatte gerade erst das Schlafzimmer betreten, als Lysander hinter ihr auftauchte. Nervös schwang sie herum, sie erwartete das Schlimmste. Auch wenn sie genau das beabsichtigt hatte, war ihr doch mulmig zumute.


  „Drei Dinge solltest du dir gut merken, wenn du die nächsten fünf Minuten überleben willst“, hob er rau an.


  „Und die wären?“ Als sie auf seinen Blick traf, schwindelte ihr. Da lag glühendes Verlangen in seinen Augen, und ihr Körper reagierte bereits darauf.


  „Erstens: Du redest nicht mit der Presse, solange ich es nicht erlaubt habe. Was nie geschehen wird. Da du das bisher nicht wusstest, mache ich dir dieses Mal keine Vorhaltungen. Wer war übrigens dieser Reporter? Ihr wart ziemlich vertraut miteinander.“


  „Pamelas Bruder, Matt Arnold.“ Sie verzog missbilligend das Gesicht. „Du hältst ihn für verantwortlich, dass das mit der Heirat bekannt geworden ist, dabei hatte er nichts damit zu tun. Pamela hat keinem Menschen gegenüber ein Sterbenswörtchen erwähnt, du hast meine beste Freundin also völlig zu Unrecht beschuldigt.“ Da er nicht darauf reagierte, fuhr sie mit angriffslustig vorgeschobenem Kinn fort: „Und ich habe beschlossen, ihm ein Exklusivinterview zu geben.“


  Lysander löste seine Krawatte. „Zweitens: Du zeigst dich in der Öffentlichkeit nicht in einem derart freizügigem Aufzug.“


  Ophelia war überrascht. Sie hätte nicht gedacht, dass er sich an einem zugegebenermaßen gewagten Ausschnitt und ein wenig Bein stören würde. Im Vergleich zu anderen weiblichen Berühmtheiten sah sie noch recht zahm aus. „Immerhin trage ich Unterwäsche.“ Pamelas Rat, ohne zu gehen, hatte sie dann doch lieber ausgeschlagen.


  Lysander zog sich sein Jackett aus und warf ihr dann einen vernichtenden Blick zu. „Wage es nicht einmal, auch nur daran zu denken. Von jetzt an gilt: Alles zwischen Schultern und Knien hat bedeckt zu sein.“


  „Ist das so, ja? Ich habe Fotos von dir gesehen, wo die Frauen an deinem Arm wesentlich weniger tragen.“


  „Sei nicht albern“, kanzelte er sie überheblich ab. „Du bist meine Ehefrau, das heißt also, eine ganz andere Liga. Ich erwarte Anstand und Zurückhaltung von dir in der Öffentlichkeit.“


  Diese kleine Rede schlug dem Fass den Boden aus. Da konnte man also sehen, welch unterschiedliches Maß hier galt! Allerdings überraschte es sie auch, dass er nicht laut wurde. „Und was ist das Dritte, das ich unbedingt lernen muss, um weiterzuleben?“


  „Wie man einen wütenden Ehemann beruhigt.“ Damit kam er zu ihr und hob sie auf seine Arme.


  Er warf sie unzeremoniös auf das Bett und legte sich auf sie. Den erschreckten Schrei, den sie ausstoßen wollte, verhinderte er mit einem gierigen Kuss, der sofort ihr Blut in Wallung brachte. Ophelia begann vor Erregung zu zittern. Mit einer Hand schob er ihr Kleid hoch und ließ seine Finger das Zentrum ihrer Lust finden. Sie war schockiert und verunsichert. Es war helllichter Tag. Sie wusste, sie müsste ihn aufhalten, schließlich hatte sie sich geschworen, nie wieder mit ihm zu schlafen, doch seine Liebkosungen machten sie schwach vor Sehnsucht nach ihm.


  „Das sollten wir nicht tun …“, versuchte sie es wenig überzeugend.


  „Aber du willst mich, du bist bereit für mich.“ Ein lustvoller Seufzer entschlüpfte ihr, und Lysander stieß ein zufriedenes Knurren aus. „Als all diese männlichen Blicke auf deinen Schenkeln gelegen haben, da habe ich nur an eines gedacht – dass ich das Recht habe, zwischen ihnen zu liegen.“


  Mit einem kraftvollen Stoß drang er in sie ein, und Ophelia erschauerte. Er nahm sie heftig, wild und gierig in Besitz, und es war unglaublich erregend. Unter dem sinnlichen Anschlag lief Schockwelle um Schockwelle durch ihren Körper, und während sie sich für ihre Schwäche, ihn nicht zurückweisen zu können, schämte, so genoss sie doch gleichzeitig seine wilde Leidenschaft und erwiderte sie mit Hingabe. Nichts hatte sich je so gut angefühlt. Als das Feuerwerk in ihr explodierte, war sie erfüllt von einer Verbundenheit mit ihm, die sie zutiefst aufwühlte. Im Nachhall der Leidenschaft schlang sie die Arme um ihn und klammerte sich an ihn.


  Lysander stöhnte kehlig auf. Er konnte nicht glauben, dass er derart die Kontrolle über sich verloren hatte. Die Lider halb geschlossen, schaute er unter dichten Wimpern hervor forschend in ihr Gesicht. „Habe ich dir wehgetan?“


  „Nein“, gab sie unwillig zu und wandte den Kopf ab. Sie war nur entsetzt – über das, was soeben zwischen ihnen geschehen war, und über sich selbst, weil sie es genossen hatte.


  „Meine kleine jungfräuliche Frau. Ich hätte behutsamer sein müssen.“ Langsam stand er auf, richtete seine Kleidung und strich sich das Haar zurück. Jetzt hatte er sich wieder unter Kontrolle. „Ich muss noch einige Anrufe erledigen, bevor wir zum Flughafen fahren können.“


  Sie sprach erst wieder, als er schon bei der Tür angekommen war. „Glaubst du mir das über Matt Arnold? Dass seine Schwester es nicht an die Presse weitergegeben hat?“


  Er musterte sie abschätzend, studierte ihre fiebrige Miene. „Warum sollte ich dir das abnehmen? Wie könnte ich? Wahrscheinlich hast du sogar selbst dafür gesorgt, dass die Story durchsickert. Dein heutiges Verhalten lässt eigentlich nur diesen Schluss zu. Gestern haben wir geheiratet, und heute holst du die Presse in mein Haus. Deine Gier nach Medienaufmerksamkeit spricht doch für sich selbst.“ Damit verließ er das Zimmer.


  Ophelia ging in das angrenzende luxuriöse Bad. Tränen mischten sich mit dem heißen Wasser der Dusche, als sie vor Wut, Frustration und einem merkwürdigen Gefühl von Heimweh weinte. Ihr hätte klar sein müssen, dass Lysander zu diesem Schluss kommen würde. Der Schuss, der ihn nur hätte verärgern sollen, war nach hinten losgegangen. Jetzt würde er ihr niemals glauben, dass sie nichts mit der Weitergabe von Informationen an die Presse zu tun gehabt hatte. Er sah ein publicity-lüsternes Luder in ihr, gut für den Sex, aber ansonsten für nichts.


  Und warum sollte sie das stören, wenn sie doch nur die Scheidung von ihm wollte? Obwohl … wie konnte sie das behaupten, wenn sie überhaupt kein Rückgrat mehr besaß, sobald er sie nur anschaute? Denn dann entflammte sie in brennender Leidenschaft für ihn und vergaß all ihre Vorsätze. Das war die quälende Wahrheit, mit der sie umgehen musste. Sie hatte sich immer für stark gehalten, doch nun lagen ihr Stolz und ihr Selbstrespekt in Scherben da. Und warum fühlte sie sich so verletzt?


  Das was sie für Lysander fühlte, konnte doch nur pure Lust sein. Sie war zu clever, um sich in einen Mann zu verlieben, der sie niemals lieben würde, der niemals das Versprechen der Treue halten würde, der sich niemals mit ihr sehen lassen würde.


  Nein, dazu war sie wirklich viel zu clever …


  


  7. KAPITEL


  Erst am Nachmittag des folgenden Tages kamen Lysander und Ophelia in Griechenland an. Durch einen für die Jahreszeit unüblichen späten Schneesturm waren Flüge gestrichen und die Starterlaubnis nicht erteilt worden. Lysander mietete eine Hotelsuite am Flughafen an und nutzte die Zeit, um mit seinem Team noch zu arbeiten. Womit er Ophelia auch gleichzeitig die Chance nahm, unter vier Augen mit ihm zu reden. Einer Diskussion zuzuhören, die sich ausschließlich um Aktienmärkte und Zinssätze drehte, verbesserte ihre Laune nicht unbedingt. Ein- oder zweimal schaute sie zu Lysander hin und sah sofort die Bilder der heißen Episode vom vorherigen Nachmittag vor sich, und dann wurde sie wieder von Scham überfallen. Vor allem, weil er sich ihr gegenüber seither kühl und distanziert verhielt.


  In den frühen Morgenstunden legte sie sich im Schlafzimmer der Suite aufs Bett – angezogen. In der Aufregung des neu beginnenden Börsentages war sie auch die Letzte, die aufgeweckt wurde. Dadurch hatte sie weder Zeit zu frühstücken noch um sich umzuziehen.


  Erst an Bord des Privatjets zog sie Khakihose und T-Shirt aus dem Koffer. Schließlich bestand Lysander darauf, dass sie eine normale Ehe führten. Falls nicht, hatte er ihr angedroht, sie vor Gericht zu zerren, so wie er sie aus ihrem Heim und von ihrem Garten weggezerrt hatte. Nur hatte er sich bisher geweigert, auch nur ein erklärendes Wort für sein Verhalten abzuliefern. Wann hatte er denn vor, sich wie ein verheirateter Mann zu benehmen? Oder wussten seine Leute alle schon, was für eine Scharade das Ganze war? Ein bedeutungsloses Spiel, dem ein bisschen Sex beigemengt worden war.


  Als sie aus der luxuriösen Kabine heraustrat, verstummte plötzlich jeder, aber niemand sah zu ihr hin. Ihr Ehegatte schien völlig in die Lektüre seiner Tageszeitung versunken. Was ihren Verdacht nur bestätigte: An Bord eines Metaxis-Privatjets stand derjenige, der nicht arbeitete, an unterster Stelle.


  Lysander war jedoch tatsächlich völlig versunken in den Artikel über seine Braut, den Matt Arnold geschrieben hatte. Unglücklicherweise war die alte Familiengeschichte der Stewarts und der Metaxis’ wieder aufgewärmt worden, die Geschichte von der Hochzeit zwischen Aristide und Cathy, die nie stattgefunden hatte. Er hoffte nur, seine Mutter würde nicht über diesen Artikel stolpern. Noch heute regte sie die Erinnerung daran auf. Aber er wollte, dass nichts und niemand die Behandlung stören sollte.


  Das Interview war eine Lobeshymne auf das nette Mädchen mit den traditionellen Werten. Jede noch so winzige Andeutung, sie könnte den Milliardär nur des Geldes wegen geheiratet haben, fehlte, jeder Hinweis auf teure Geschenke oder ein Leben im Luxus war nicht existent. Nein, Ophelia stand inmitten einer strahlenden Aureole auf einem Podest, von dem aus sie erklärte, ihre privilegierte Position nutzen zu wollen, um Gutes in der Welt zu tun.


  Überrascht erfuhr Lysander durch den Artikel, dass Ophelia bis zu ihrem sechzehnten Lebensjahr in einer einfachen Siedlung bei einer Mutter lebte, die Probleme mit Alkohol und den falschen Männern gehabt hatte. Es gab ein Foto von einer ungefähr zehnjährigen Ophelia, die ein Kleinkind mit langen dunklen Locken an der Hand hielt. Die beiden Mädchen sahen vernachlässigt und halb verhungert aus, und ein ehemaliger Nachbar wurde zitiert: „Ophelia war immer eine liebevolle Stütze für ihre Schwester. Aber ihr blieb ja auch gar nichts anderes übrig. Cathy, ihre Mum, war ein größeres Kind als sie.“


  Lysander fragte sich, ob die kleine Schwester wohl zusammen mit der Mutter bei dem Zugunglück ums Leben gekommen war, denn mehr wurde von ihr nicht erwähnt. Was Storys anbelangte, die zu Tränen rührten, setzte die hier allem die Krone auf. Die Leute, die diese Informationen geliefert hatten, mussten alle gute Freunde von Ophelia gewesen sein, denn niemand wusste auch nur ein böses Wort über sie zu berichten. War die armselige Kindheit Grund für ihre Gier? Oder hatten ihre schwache Mutter und die verbitterte Großmutter die Rachsucht in ihr geschürt?


  Wieso passte bei Ophelia nichts zusammen? Wieso steckte sie so voller Widersprüche? Sie hatte eine dreijährige Ausbildung im Gartenbau absolviert, und es gab ein Foto von ihr, auf dem sie wie eine Vogelscheuche angezogen war – aber mit einem glücklichen Lächeln und strahlenden Augen. Fein, sie machte sich also wirklich gern schmutzig. Lysander hatte Schwierigkeiten, diese Ophelia mit der Frau, die in Netzstrümpfen und rotem Kleid auf dem Sofa gesessen hatte, in Einklang zu bringen. Wie konnte sie behaupten, die Ehe beenden zu wollen, wenn sie vierundzwanzig Stunden später ihr Bestes tat, um die größtmögliche Publicity zu erlangen?


  Als Lysander die Zeitung an sie weiterreichte, wusste Ophelia erst nicht, wozu … bis sie das Foto von sich und Molly sah. Plötzlich lag ihr ein Stein im Magen – der immer härter wurde, je mehr sie von dem Artikel las. Die Schwächen ihrer Mutter wurden bloßgelegt, ihre eigene armselige Kindheit allen offenbart. Was sie am meisten aufwühlte, war jedoch, dass die unglückliche Beziehung zwischen ihrer Mutter und Aristide wieder aufgewühlt wurde. Und sie allein war dafür verantwortlich, weil sie so unüberlegt mit der Presse geflirtet hatte. Sie hatte soeben eine Lektion gelernt, auf die brutale Art.


  „Ich fürchte, ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, bevor ich zu dir auf die Insel kommen kann“, teilte Lysander ihr mit, als sie schließlich in Athen landeten.


  „Welche Insel?“ Ophelia sah ihn nicht an.


  „Ich habe vor ein paar Jahren eine Insel gekauft.“


  Mit steinerner Miene schürzte Ophelia die Lippen. „Ich nehme an, diese Insel ist sehr privat und abgeschieden?“


  „Ne … ja.“


  „Wie faszinierend“, behauptete sie überhaupt nicht fasziniert. Sie sah sich schon allein auf einem kargen Eiland inmitten von Wasser, während Lysander sich irgendwo anders amüsierte. „Mach dir um mich keine Gedanken. Wahrscheinlich werde ich längst ausgedörrt sein wie eine ägyptische Mumie, bis du wieder Notiz von mir nimmst. Aber dann kannst du mich ja in eine Ecke setzen und dich an meinen Überresten erfreuen, anstatt dich mit der anstrengenden Realität einer lebendigen Ehefrau abgeben zu müssen.“


  „Wirklich sehr lustig.“


  „Die ganze Reise über hast du mich ignoriert. Du besitzt nicht einmal genügend Höflichkeit, um mir zu sagen, wohin wir überhaupt fahren.“


  So viel Arglosigkeit konnte Lysander einfach nicht fassen. „Der Aktienmarkt steckt mitten in einer Krise. Während du geschlafen hast, habe ich gearbeitet!“, knurrte er.


  Eisige blaue Augen trafen auf braune. „Ja, und?“


  Im gleichen Augenblick ging ein Blitzlichtgewitter hinter der Absperrung des Ankunft-Terminals los. „Lächle in die Kameras“, raunte er ihr gepresst zu.


  „Ach du meine Güte, meine Batterien sind leer“, zischelte Ophelia zurück. „Und zum Lächeln habe ich auch keinen Grund.“


  „Du warst es, der diese Medienlawine losgetreten hat!“


  Diese Erinnerung ließ sie ein wenig erbleichen. Mit Mühe schaffte sie es, die Mundwinkel nach oben zu ziehen, als es ihr endlich dämmerte, dass die Menge der Reporter sich nur ihretwegen versammelt hatte.


  In der Limousine wandte Lysander sich mit strengem Blick an sie. „Ich erwarte von dir, dass du dich in der Öffentlichkeit benimmst.“


  „Und ich erwarte von dir, dass du dich im Privaten benimmst“, konterte Ophelia leidenschaftlich. „Du verlangst von mir, dass ich mich wie eine Ehefrau verhalte, und das tue ich hiermit. Keine Braut, die etwas auf sich hält, würde sich so von ihrem Ehemann behandeln lassen, schon gar nicht während der Flitterwochen!“


  Lysander überraschte sie, indem er den Kopf zurückwarf und laut lachte. Sie war völlig überdreht, aber seltsamerweise war es genau das, was ihn an ihr reizte. Das, und wie wunderbar sich ihre Haut und ihr Körper anfühlten, wenn sie sich an ihn schmiegte. Sofort meldete sich das schmerzhafte Ziehen in seinen Lenden, und er zog sie an sich heran.


  „Falls ich es schaffe, heute Abend noch zu kommen, werde ich dich nicht ignorieren“, murmelte er heiser, und in seinen Augen lagen alle sinnlichen Versprechen.


  Ihr so oder so schon schäumendes Temperament begann zu brodeln. Diese Bemerkung war nur dazu gedacht, ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen, wenn sie doch vorgehabt hatte, ihn zur Rede zu stellen. Ihr wurde heiß. „Das meinte ich damit nicht“, fauchte sie. „In meinem Bett bist du nicht willkommen! Dieser Unsinn wird aufhören …“


  Statt einer Antwort presste er seinen Mund auf ihre Lippen und küsste sie gierig. Ein prickelnder Schauer durchfuhr sie, Hitze stieg in ihr auf, und Ophelia focht einen harten Kampf mit sich selbst aus, bis das Schlagen der Fahrertür sie beide auseinanderfahren ließ wie ertappte Teenager.


  „Später, yineka mou“, murmelte Lysander noch, bevor er aus dem Wagen ausstieg, der vor einem modernen Hochhaus angehalten hatte. Die Tür fiel zu, und die Limousine setzte sich wieder in Bewegung.


  Benommen fragte Ophelia sich, ob Lysander sich nun tatsächlich wie ein echter Ehemann benahm, oder ob er es einfach nur darauf anlegte, sie auszumanövrieren.


  In der exklusiven Klinik traf Lysander sich erst mit dem Spezialisten. Beruhigt von den Ergebnissen der Behandlung, fuhr er mit dem Lift zu der Privatsuite seiner Mutter hinauf. Dass Virginia darauf bestand, ihre Krankheit vor allen, außer vor ihren engsten Freunden, geheim zu halten, kostete Lysander viel Kraft. Doch er respektierte und liebte Virginia zu sehr, um gegen ihre Wünsche anzugehen, auch wenn er selbst nicht damit einverstanden war. Die Diagnose Krebs bei ihr hatte ihn zutiefst erschüttert. Seine Sorgen nicht mit anderen teilen zu können, hatte diese nur wachsen lassen, vor allem, als Virginia anfangs in Depressionen versunken war und eine Operation strikt verweigert hatte.


  Obwohl erschöpft von der letzten Behandlungsserie, achtete Virginia, eine schlanke Frau Ende fünfzig, sehr genau auf ein gepflegtes Äußeres. Allerdings entgingen ihrem Sohn nicht die geröteten Augen, ebenso wenig wie er die Ecke einer Zeitung unter der hastig glatt gezogenen Bettdecke hervorlugen sah.


  „Du hast das Interview mit Ophelia also bereits gelesen“, schlussfolgerte er sofort.


  „Ich bekomme hier alle englischen Zeitungen.“


  „Es hat dich aufgeregt.“


  Da es unnütz war, es zu bestreiten, wandte Virginia das Gesicht ab. „Nein, die Erinnerungen an die Vergangenheit haben mich aufgeregt. Was meine Schwiegertochter betrifft, so bin ich neugierig auf sie und möchte sie kennenlernen. Immerhin waren ihre Mutter und ich früher einmal Freundinnen.“


  „Wenn du mich das hättest wissen lassen, hätte ich sie heute mitgebracht.“ Still gestand Lysander sich jedoch ein, dass er überhaupt nicht sicher war, ob er Ophelia trauen konnte. Seine Mutter war schwach, und zudem würde Virginia immer die Frau bleiben, die Cathy Stewart Aristides Liebe geraubt hatte.


  „Ich will eure junge Ehe nicht direkt mit meiner Krankheit belasten, vor allem nicht, da deine Frau gerade erst ihre Großmutter verloren hat. Du solltest überhaupt nicht hier sein, sondern bei deiner Braut.“


  Lysanders Miene wurde weich. „Ich habe dich mehrere Tage nicht gesehen.“


  Virginia seufzte. „Ich bin so froh für dich. Als ich erfuhr, dass du geheiratet hast, da dachte ich einen Augenblick lang – aber wirklich nur für Sekunden, das schwöre ich! –, du könntest das arme Mädchen vielleicht nur geheiratet haben, um an Madrigal Court heranzukommen.“


  Sein mildes Lächeln wankte ein wenig. „Wie kommst du nur auf eine solch abwegige Idee?“


  „Du bist mein Sohn, und ich liebe dich, aber ich weiß auch, wie skrupellos du manchmal sein kannst. Genauso wie ich weiß, dass du deine Freiheit nur für eine ganz besondere Person aufgeben würdest. Diese schnelle Heirat in aller Stille ist ganz dein Stil. Aber so wie ich gelesen habe, ist Ophelias Leben bisher nicht besonders glücklich verlaufen …“


  „Man merkt es ihr aber nicht an. Sie …“, er suchte nach den richtigen Worten und musste an das trotzige Funkeln in ihren Augen denken, „… strahlt geradezu.“


  Virginia sah ihren Sohn ernst an. „Was ich jetzt sage, mag dich vielleicht verärgern, aber wenn ich es nicht sage und die Ehe letztendlich vielleicht doch vor dem Scheidungsrichter landet, werde ich mir nie verzeihen. Du darfst ihr keine Vorhaltungen machen, weil sie an die Presse gegangen ist. Sie braucht Zeit und Hilfe, um sich an unsere Welt zu gewöhnen. Zu viele Frauen haben dich verwöhnt, oder vielleicht sollte ich besser sagen, die Macht, die du besitzt, hat dich verwöhnt. Du hast nie lernen müssen, wie man Kompromisse schließt. Ich wünsche mir so sehr, dass eure Ehe funktioniert und eine glückliche wird. Ich wünsche mir für dich, dass du endlich ein liebevolles Heim und eine eigene Familie hast.“


  Lysander wurde bleich. Ich werde mir nie verzeihen … Das, zusammen mit dem Ausdruck „eigene Familie“, traf ihn wie ein Faustschlag in den Magen. Virginia musste sich schon lange heimlich gewünscht haben, er möge sesshaft werden und ihr ein Enkelkind schenken. Respekt vor seiner Privatsphäre hatte sie bisher schweigen lassen, doch nun musste die Angst, dass sie das alles vielleicht nicht mehr miterleben könnte, sie dazu gebracht haben, es anzusprechen. Zutiefst aufgewühlt sprang er auf und stellte sich ans Fenster.


  „Liebe und achte Ophelia, lass Arbeit und Geschäft nicht zur Entschuldigung werden, dass du sie vernachlässigst. Das war es, was ich dir sagen wollte.“ Virginia klang erschöpft. Sie wusste, dass sie sich auf ein Gebiet vorgewagt hatte, auf das niemand sich wagen würde. „Und kein weiteres Wort werde ich mehr darüber verlieren. Komm, erzähl mir, wie es um das Haus steht.“


  Obwohl Lysander erst über den heruntergekommenen Zustand und dann von den Renovierungsarbeiten berichtete, war er nicht recht bei der Sache. Virginias Worte hatten ihn zu stark aufgewühlt. Sie hatte sich noch nie in sein Privatleben eingemischt, dass sie es jetzt tat, ließ eine schreckliche Leere in ihm anwachsen. Wusste seine Mutter etwas über ihren gesundheitlichen Zustand, das ihm nicht bewusst war? Auch wenn die Ärzte behaupteten, dass die Behandlung gut anschlug … ahnte seine Mutter, dass sie auf lange Sicht keine großen Chancen hatte?


  Der erste Blick auf Lysanders Insel verschlug Ophelia den Atem. Kastros hatte nichts mit einem kargen Eiland gemein, die Landschaft war saftig grün und unglaublich schön.


  Lysanders eindrucksvolles Haus lag an einem Ende der Insel und bot den Ausblick auf eine stille Bucht mit einem langen weißen Sandstrand. Dunkelgrüne Pinien boten schattige Plätze rund um das Anwesen, üppige Hibiskussträucher blühten überall und verströmten süßlichen Duft.


  Das gesamte Hauspersonal hieß Ophelia herzlich willkommen, und sie konnten gar nicht genug für sie tun. Man bot ihr sofort eine Führung durch das Anwesen an, ein Musterbeispiel an Design, moderner Technik und Komfort. Man servierte ihr ein köstliches Dinner auf der Terrasse, und der Koch kam sogar persönlich aus der Küche, um sich zu erkundigen, ob sie zufrieden gewesen sei. Ophelia konnte nicht anders, sie war über alle Maßen beeindruckt.


  Doch als es immer später wurde und noch immer kein Wort von Lysander kam, stellte sich nach einer genaueren Erkundung des überwältigend luxuriösen Hauptschlafzimmers eine ganz andere Wirkung bei Ophelia ein. Die Schränke im angrenzenden Ankleidezimmer waren vollgestopft mit Dessous und Designer-Kleidern – in allen erdenklichen Größen. Im Badezimmer fand sie ein ganzes Sortiment von Körperpflegeprodukten und teuren Parfüms vor. Langsam dämmerte es ihr, dass dieses Haus ein Playboy-Paradies war, in das Lysander die verschiedensten Frauen mitgebracht haben musste.


  Ihr Stolz revoltierte. Entschlossen räumte sie ihre Sachen in das am weitesten entfernt gelegene Gästezimmer um. Sie musste unbedingt Grenzen ziehen und sich vor allem auch daran halten. Sie wollte die Scheidung, und um dieses Ziel zu erreichen, würde sie sich von nun an wie der schmerzende Dorn in Lysanders Seite verhalten!


  Als Lysander am nächsten Vormittag ankam, stellte er überrascht fest, dass Ophelia scheinbar nicht sehnsuchtsvoll auf seine Rückkehr gewartet hatte. Ganz im Gegenteil. Sie schien es noch nicht einmal für nötig zu erachten, ihn überhaupt zu begrüßen. Wie konnte das sein? Seine Ehefrau sollte ihn gefälligst vermissen. Hatte sie denn überhaupt keine Ahnung, wie man einem Mann gefiel? Nun, im Schlafzimmer hatte sie die wirklich nicht, aber es machte ihm auch nichts aus, sie anzulernen. Virginias Ermahnung fiel ihm wieder ein, und er runzelte die Stirn. Natürlich! Woher sollte Ophelia wissen, was er sich wünschte, wenn er es ihr nicht sagte? Vielleicht sollte er es aufschreiben. Klare Richtlinien wären wahrscheinlich die einfachste Lösung, um das Problem zu beheben …


  „Wo ist meine Frau?“, fragte er seine Hausangestellten, die sich bemüht hatten, dem Hausherrn eine nette Begrüßung zu bescheren.


  Die Antwort, die er erhielt, machte ihn rasend. Die Schultern gereckt, den Rücken steif und zu seiner vollen Größe aufgerichtet, marschierte Lysander mit energischen Schritten durch sein Haus und klopfte an die Tür des beschriebenen Gästezimmers. Ein von zu vielen Frauen oder zu viel Macht verwöhnter Mann hätte ganz bestimmt nicht angeklopft, hätte wahrscheinlich schon am Beginn des Korridors seine Wut laut herausgeschrien. Doch ein solcher Mann war er nicht, wie er sich selbst überzeugt versicherte.


  Auf der anderen Seite der Tür holte Ophelia tief Luft und wappnete sich für die Schlacht.


  


  8. KAPITEL


  „Ja, bitte?“


  Die Tür schwang auf. Es kostete Ophelia enorme Anstrengung, sich ihre Reaktion nicht anmerken zu lassen, als sie Lysander erblickte. Kaum fiel ihr Blick auf ihn, wurde sie sich seiner Gegenwart extrem bewusst. Es lag nicht nur daran, dass er umwerfend aussah, so absolut männlich. Es war auch nicht die Energie, die von ihm ausging, nein. Es war seine pure Gegenwart, die den Raum füllte und sie einhüllte, so sehr, dass sie unwillkürlich den Atem anhielt.


  Unter dichten Wimpern hervor studierte Lysander seine Frau, und ein wissendes Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. Sie mochte ihn vielleicht nicht an der Haustür empfangen haben, aber auf ihn gewartet hatte sie auf jeden Fall. Ihre hellblauen Augen schimmerten wie Sterne in ihrem herzförmigen Gesicht. Ihre Anspannung und ihr Unwohlsein waren nahezu greifbar. Seine Wut verpuffte. Er schritt auf sie zu und riss sie schwungvoll in seine Arme.


  „Sta diavolo … Ich dachte schon, ich würde es nie mehr schaffen, herzukommen, yineka mou!“


  „Lysander!“, rief sie aus. Es hatte eigentlich ein kühler Vorwurf werden sollen, nicht ein verdutztes Quieken. Doch wieder einmal hatte er sie völlig überrumpelt und damit sämtliche Verteidigungsmechanismen niedergewalzt.


  „Ich habe dich seit vorgestern nicht mehr geküsst“, murmelte er heiser an ihren Lippen. Er hielt sie fest an sich gedrückt und dirigierte sie in Richtung Schlafzimmer. „Für einen Mann mit meinem Appetit ist das viel zu lange, hara mou.“


  Seine Stimme strich ihr samten über den Rücken. „Lass mich los“, stammelte sie.


  „Das willst du doch gar nicht“, meinte er überzeugt. „Nicht jetzt, wo du mich endlich für dich allein hast. Nie wieder werde ich dich ignorieren“, knurrte er rau und knabberte an ihrer Unterlippe. Als sie einen leisen Schrei ausstieß, nutzte er die Gelegenheit sofort, um ihren Mund sinnlich in Besitz zu nehmen. Dabei hatte Ophelia sich doch fest vorgenommen, so etwas nicht wieder zuzulassen.


  Doch ihre Finger schoben sich wie von allein in sein dichtes Haar. Als seine Zunge fordernd Einlass verlangte, da erschauerte sie unter der meisterhaften Erotik der Liebkosung. Ihr Körper erwachte zum Leben, so jäh und intensiv, dass es fast schmerzhaft war. Sie versuchte noch, sich zusammenzunehmen und vernünftig zu bleiben, als er sie auch schon mit dem Rücken auf das Bett legte und ihr Top hochschob, um sich mit exquisiter Aufmerksamkeit ihren Rundungen zu widmen, die sich mit jedem schweren Atemzug hoben und senkten.


  Von dem Tempo und dem brennenden Verlangen in sich gleichermaßen schockiert, erstarrte Ophelia. Vielleicht reagierte ihr Verstand nicht so schnell, doch Lysanders Berührungen setzten immerhin die Alarmsirenen in Gang. Sie versuchte ihre Blöße zu bedecken. „Ich sollte das nicht tun …“, stammelte sie.


  „Und ich muss es tun“, erwiderte Lysander amüsiert und presste seinen Mund auf ihre rosigen Lippen.


  Ein Stromstoß durchfuhr sie, der bald zum Zentrum ihrer Lust wanderte und dort einen gierigen Puls anschlug. Sie wand sich auf der Matratze, um das Gefühl leichter erträglich zu machen, ihre Hände rutschten von ihrem Oberkörper herab. „Tu es noch einmal“, hauchte sie.


  Er kam ihrem Wunsch sofort nach. Irgendwo in ihrem Hinterkopf tauchte eine Frage auf, als ein schwacher Duft in ihre Nase stieg. Eingehüllt in den sinnlichen Nebel, versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen, um festzustellen, was hier nicht zusammenpasste, doch da hob Lysander den Kopf.


  Mit vor Leidenschaft funkelnden Augen betrachtete er ihre vollen Brüste. „Wunderbar“, murmelte er rau und fuhr mit dem Daumen über die rosigen Spitzen, bevor er den Kopf beugte und sich den harten Knospen mit Lippen und Zunge widmete.


  Ophelia hielt die Augen geschlossen. Und in dem Moment, als in ihrem verräterischen Körper ein Feuerwerk von Lust explodierte und sie die Fingernägel in Lysanders Schultern grub, erkannte sie den mysteriösen Duft. Jetzt wusste sie auch, was hier nicht stimmte. Dieser Duft … das war nicht das Rasierwasser eines Mannes, sondern das Parfüm einer Frau.


  „Du warst bei einer anderen.“ Ophelia war übel, als sie zu der logischen Schlussfolgerung kam.


  Stirnrunzelnd richtete Lysander sich auf. „Was sagst du?“


  Mit hastigen Bewegungen zog sie ihr Top herunter und stieg umständlich aus dem Bett. Es war eine instinktive Reaktion. Kalter Schweiß stand auf ihrer Haut. Wie hatte sie nur so unglaublich dumm sein können? Sie sah sich in dem Zimmer um, das sie vorher schon als Playboy-Paradies beurteilt hatte. Sie konnte also nicht behaupten, sie sei nicht gewarnt gewesen.


  „Was ist denn los?“ Er sah verständnislos zu ihr hin.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Er sollte nicht sehen, dass sie zitterte. Ihre Knie wollten nachgeben, sie fühlte sich betrogen und verraten. „Deshalb bist du also über Nacht in Athen geblieben. Du warst bei einer anderen Frau.“


  Lysander schwieg. Weder wusste er, was sie zu dieser Anschuldigung führte noch würde er sich dazu äußern. Seit Jahren hielt er sich an den Vorsatz, sich weder zu erklären noch zu rechtfertigen. Von Eifersuchtsszenen hielt er überhaupt nichts. Weder besänftigte noch tröstete er. Er weigerte sich schlicht, auch nur das Geringste mit so etwas zu tun zu haben.


  „Starr mich nicht so an, als hätte ich den Verstand verloren!“ Ophelias Stimme überschlug sich fast.


  „Was erwartest du denn?“, fragte er kühl. „In der einen Minute lieben wir uns, und in der nächsten brichst du einen Streit vom Zaun.“


  Ihr Temperament brodelte proportional zu seiner Kaltblütigkeit auf. „Du hast so viel Gefühl wie die Felsbrocken am Strand!“ Der Tumult in ihrem Innern wollte sie überwältigen. Warum hatte sie nicht auf den eigenen Rat gehört? Ihr kam der Verdacht, dass sie, würde sie für einen Moment innehalten und darüber nachdenken, was sie wirklich fühlte, an der Wahrheit zugrunde ginge. „Dein Jackett riecht nach einem Frauenduft.“ Sie gab ihm noch eine Chance für eine Erklärung, auch wenn sie nicht wusste, warum. Denn verdient hatte er die sicherlich nicht.


  Hochmütig drehte er das Gesicht ins Profil und zuckte nachlässig mit einer Schulter. „An solchen Szenen beteilige ich mich nicht.“


  Sie konnte nicht fassen, dass das alles war, was er ihr anbot, wenn sie von ihm doch nur hören wollte, dass sie sich irrte. „Du beteiligst dich nicht …?“


  „Ich lasse mich auch grundsätzlich nicht anschreien“, fügte er eisig hinzu.


  „Wenn du das schreien nennst, dann möchte ich dich sehen, wenn du wirklich angeschrien wirst.“ Mit blitzenden Augen schob sie das Kinn vor. Sie würde sich nicht beruhigen, bevor sie nicht die Wahrheit kannte. Sie hatte sich noch nie vor schlechten Nachrichten gedrückt. „Warst du letzte Nacht mit einer anderen zusammen? Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren.“


  Lysander bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. „Du hast auf gar nichts ein Recht.“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Doch, das habe ich. Wir sind verheiratet. Wäre die Beziehung platonisch geblieben, dann hätte ich tatsächlich kein Recht, dir solche Fragen zu stellen. Aber du wolltest dich ja nicht damit zufriedengeben. Also, entweder wir führen eine Ehe oder nicht. Du kannst nicht beides haben.“


  „Kein Kommentar.“


  Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Ophelia griff nach der Wasserkaraffe auf dem Nachttisch und warf sie nach ihm. Er duckte sich, und das Glas zersplitterte in tausend kleine Scherben an der Wand.


  „Ich brauche jetzt eine Dusche“, war alles was er sagte. „Du hast dich hoffentlich wieder beruhigt, wenn ich aus dem Bad komme.“


  „Darauf würde ich nicht wetten“, riet sie ihm, bebend vor Wut.


  In eisigem Schweigen zog Lysander das Jackett aus und schleuderte es auf das Bett. Er war unglaublich wütend auf sie. Wie konnte sie es wagen, ihn anzuschreien und ihm Dinge nachzuwerfen! Er hatte eine unberechenbare Irre geheiratet! Und wären sie nicht verheiratet, hätte er ihr längst den Laufpass gegeben. Aber erst, nachdem sie sich bei ihm entschuldigt hatte! Am besten auf den Knien vor ihm um Vergebung bettelnd!


  „Diese Räume sagen alles über deine Einstellung zu Frauen aus“, sprudelte es aus ihr heraus. „Du hast für unser ganzes Geschlecht nur Verachtung übrig.“


  Mit glühenden Augen schwang er zu ihr herum. „Was soll das nun wieder heißen?“


  „Die Sammlung von Designer-Kleidern im Ankleidezimmer. Ist das als Zahlung für geleistete Dienste gedacht?“ Ihre Stimme schwankte gefährlich, so als würde sie gleich brechen. „Du behandelst Frauen nicht als Gleichgestellte. Du hältst sie auf Abstand und ziehst es vor, für Sex zu zahlen. Oder sollte ich lieber sagen … du verteilst großzügige Geschenke.“


  Lysander war entrüstet über diese Einschätzung seines Charakters. „Von den Reichen wird Großzügigkeit erwartet. Meine Gäste sollen sich wohlfühlen. Dafür entschuldige ich mich nicht. Und du solltest besser vorsichtig mit deinem Urteil über meine Sexualpartnerinnen sein, wenn du mit zu ihnen gehörst und mich in der kurzen Zeit, die ich dich kenne, mehr gekostet hast als jede andere.“


  Die verächtliche Zurechtweisung war nicht zu überhören. Ophelia erstarrte. Weil sie es nicht bestreiten konnte. „Ich wollte dich nie kennenlernen, ganz zu schweigen davon, dass ich dich heiraten wollte. Und ich wollte auch nicht auf dieser dummen Insel hier festsitzen.“ Sie kämpfte um Fassung, Tränen der Wut brannten in ihren Augen. „Fern von meinem Heim und meinem Garten …“


  „Wenn man jemanden um jeden Penny erleichtern will, den man bekommen kann, muss man eben gewisse Opfer bringen“, konterte Lysander eisig. Dann schloss er die Badezimmertür hinter sich.


  Ophelia griff sofort nach seinem Jackett und schnupperte erneut daran. Nein, sie hatte sich nicht getäuscht, der teure Duft hing definitiv im Stoff. Und nur ein enger Körperkontakt konnte ihn dorthin gebracht haben.


  Ihr drehte sich der Magen, sie schloss die Augen. Lysander war der Typ Mann, der ohne Probleme mit zwei Frauen gleichzeitig schlief. Laut Pamela war seine Libido Legende in den Klatschblättern. Unerwünschte Bilder stürzten auf sie ein, wie er Sex mit einer anderen hatte. Feine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, als sie sich ihn mit einer sinnlichen Brünetten im Bett vorstellte. Ihr wurde so übel, dass sie sich setzen musste. Natürlich würde er ihre Fragen nicht beantworten, selbst wenn er schuldig war. Er würde sich weder verteidigen noch Entschuldigungen finden, ebenso wenig wie er versprechen würde, dass es nicht wieder vorkam. Er war nämlich überzeugt, dass er das gottgegebene Recht hatte, genau das zu tun, was er wollte.


  Warum fühlte sie sich, als hätte man ihr ein Messer ins Herz gebohrt? Wieso zitterte sie am ganzen Körper? Woher kam dieser unsinnige Schmerz? Lysander benahm sich lediglich genau so, wie jede vernünftige Frau es vorausgesehen hätte. Einer Frau treu zu bleiben war nun mal nicht Metaxis-Art. Sie wusste es doch besser als jeder andere. Aristide Metaxis war auch nicht nur einer Frau treu geblieben, und der Sohn hatte sich ein Beispiel an seinem Vater genommen.


  Ophelia zwang sich, aufzustehen. Es war der falsche Moment, um sich in Selbstmitleid zu ergehen. Lieber sollte sie sich überlegen, wie sie von hier wegkam. Denn niemals würde sie Lysander erlauben, ihr Vertrauen zu missbrauchen. Sie fragte sich, wann Geld plötzlich wichtiger für sie geworden war, als das Richtige zu tun. Nun, der Ausweg aus dieser verfahrenen Situation war klar und deutlich erkennbar.


  Sie ging in das Gästezimmer, in dem sie letzte Nacht geschlafen hatte, und packte ihre Sachen zusammen. Die Kleider, die er ihr gekauft hatte, beachtete sie nicht. Von ihm wollte sie nichts. Um genau zu sein, sie wollte nie wieder mit ihm zu tun haben!


  „Kyria Metaxis …“ Staminos kam ihr in der Halle entgegen. „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich würde gern ins Dorf fahren. Aber ich fahre selbst.“


  Staminos zögerte kurz, dann bestand er nur darauf, ihre Reisetasche zu tragen, und führte sie zu den Garagen, wo gleich mehrere Autos standen. Ophelia hatte es eilig, fortzukommen, bevor Lysander herausfand, dass sie nicht mehr im Haus war. Sie fragte nach einer Fähre, die zu einer der größeren Inseln übersetzte. Der Sicherheitschef teilte ihr mit, dass die nächste Fähre erst morgen früh ging. In der Wagenreihe stand ein tiefergelegter schwarzer Sportwagen, direkt neben Ophelia. Sie warf ihre Tasche auf den Rücksitz und streckte die Hand nach dem Schlüssel aus.


  „Lassen Sie mich fahren, kyria“, erbot Staminos sich und warf einen besorgten Blick auf das Auto. „Es ist ein sehr schneller Wagen.“


  „Ich komme schon zurecht.“ Ophelia stieg ein, stellte den Sitz ein, so gut sie konnte, und brauste los.


  Die Nachmittagssonne brannte von einem strahlend blauen Himmel, als der Wagen mit einem satten Schnurren unter schattigen Bäumen über die Küstenstraße fuhr. Ophelia würde sich im Dorf ein Zimmer mieten. Während sie nachrechnete, ob sie überhaupt genügend Geld bei sich hatte, lenkte sie den Wagen um eine Kurve – und musste in die Bremsen steigen, als vor ihr eine Herde Ziegen auftauchte. Die hinteren Räder blockierten, der Wagen schlingerte. Ein großer Baum schien immer näher zu kommen, und dann hörte Ophelia auch schon das hässliche Knirschen von Metall. Der Wagen streifte der Länge nach den Baumstamm, bevor er zum Stehen kam.


  Mit hämmerndem Herzen blieb Ophelia sitzen. Verletzt war sie nicht, aber zu Tode erschreckt. Dann sprang sie aus dem Wagen und lief um die Kühlerhaube herum, um sich den Schaden zu besehen. Laut stöhnte sie auf. Der glänzende schwarze Lack auf der Beifahrerseite war nicht mehr, stattdessen prangte dort jetzt eine große Beule, eingerahmt von vielen langen, breiten Kratzern. Wie viel wohl die Reparatur kosten würde? Doch dann erinnerte sie sich an Lysanders unvergessliche Worte und beschloss, dass sie sich nicht an Bedauern beteiligte. Immerhin war keiner Ziege auch nur ein Haar gekrümmt worden, sie würden alle auch morgen noch immer fröhlich über die Wiesen springen, und Lysander wäre auch morgen noch immer beliebt bei seinen Nachbarn. Positives Denken hatte sie durch die schwersten Zeiten in ihrem Leben gebracht. Wieso hatte sie diese Eigenschaft vergessen, seit sie Lysander kannte?


  Sie fuhr ins Dorf und parkte vor der Taverne am Hafen, die auf einem Schild über der Tür Zimmer zum Vermieten anbot. Männer saßen im Schatten eines riesigen Walnussbaumes und spielten Backgammon. Die Unterhaltung brach ab, als Ophelia in den Gasthof ging und nach einem Zimmer fragte. Ein Kellner schaute sich den Wagen genauer an und rief laut etwas in Griechisch. Sicher wusste jeder hier, dass es Lysanders Lieblingsspielzeug war, und jetzt würden sie alle blöde Witze über Frauen am Steuer machen! Natürlich, da kamen auch schon die Pfiffe und die frotzelnden Kommentare!


  Ophelias Wangen begannen zu brennen. Sie hätte den Wagen am Straßenrand stehen lassen sollen! Als die Matrone hinter dem Tresen sie in ein gemütliches Zimmer mit Holzdielen und einem alten Messingbett führte und liebenswürdig anbot, ihr einen Tee zu bringen, war sie unglaublich dankbar.


  Da es viel zu heiß war in Jeans und T-Shirt, beschloss Ophelia, sich lieber mit einer kalten Dusche abzukühlen, anstatt sich aufs Bett zu werfen und in Selbstmitleid zu versinken …


  Lysander war immer stolz auf seine Selbstbeherrschung gewesen, doch als er den gähnend leeren Platz in der Garage anstarrte, auf dem bis vor Kurzem noch sein Sportwagen geparkt hatte, da stieß er ein frustriertes Stöhnen aus, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und hätte am liebsten auf die Wand eingeschlagen.


  Vor drei Tagen hatte er geheiratet, und schon jetzt hatte seine Frau ihn verlassen. Ihn verlassen! So eine Ehe war wesentlich anstrengender, als er sich das vorgestellt hatte. Anstatt wie jede andere Irre seine Anzüge in Fetzen zu schneiden, war sie davongefahren, in seinem Lieblingsauto! Für einen Mann, der daran gewöhnt war, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen, war das ein massiver Schock. Noch nie hatte eine Frau ihn sitzen lassen, auch wenn er ihnen oft Grund genug dafür gegeben hatte.


  Er befand sich hier auf völlig unbekanntem Gebiet. Seit wann war ein Hauch von Parfüm der Beweis für eine außereheliche Affäre? Weshalb suchte Ophelia ständig nach einer Möglichkeit, dieser Ehe zu entfliehen? Das war schlicht und ergreifend beleidigend! Wieso war er ausgerechnet an die einzige Frau auf Erden geraten, die nicht glücklich und zufrieden damit war, auf einer wunderschönen Privatinsel in Luxus zu leben?


  Er stieg in einen der anderen Wagen und fuhr die Küstenstraße entlang. Schon nach wenigen hundert Metern sah er die Bremsspuren auf dem Asphalt und die schwarzen Lacksplitter an dem Baumstamm. Sein Magen zog sich zusammen. Sie hatte einen Unfall gehabt, und niemand hatte ihn benachrichtigt! Er fuhr zum Hafen, sah den Pagani und parkte direkt dahinter.


  „Meine Frau?“, fragte er die Männer unter dem Walnussbaum. Sie bestätigten nur seine Vermutung, als sie alle auf die Pension zeigten. Als man ihm in dem kleinen Café sagte, sie habe sich ein Zimmer genommen, loderte heiße Rage in ihm auf. Er nahm zwei Stufen auf einmal und pochte an die Tür.


  Nach der Dusche hatte Ophelia sich in ein Handtuch eingewickelt und auf das Bett gelegt. Sie meinte, man würde ihr nun den versprochenen Tee bringen, und öffnete die Tür.


  Als sie Lysander auf der Schwelle stehen sah, wich sie unwillkürlich einen Schritt zurück. „Was machst du hier?“


  In der Laune, in der er war, hörte sich sogar diese Frage wie eine Beleidigung an. Dass sie nur von einem Handtuch bedeckt vor ihm stand, ärgerte ihn. Andere sollten ihre Beine und Schultern nicht sehen. Dabei war er nie ein eifersüchtiger Mann gewesen, es hatte ihn nie gekümmert, wie viele Blicke seine Begleiterinnen anzogen.


  „Du hättest erst fragend sollen, wer vor der Tür steht, bevor du in diesem Aufzug öffnest“, sagte er tonlos. „Zieh dich an.“


  Ophelia wich seinem Blick aus und ging rückwärts ins Zimmer hinein. „Ich komme nicht zurück, Lysander. Morgen früh nehme ich die Fähre und fahre nach Hause.“


  „Das erlaube ich nicht.“


  „Erspare mir deine Macho-Taktiken. Ich bin wieder zu Verstand gekommen. Zieh mich vor Gericht, ruiniere mich, was immer dir Spaß macht. Das bringt dich auch nicht weiter. Ich will dein Geld nicht, ich will nicht einmal mehr mein Erbe. Ich will einfach nur mein Leben zurück.“


  Lysander sog scharf die Luft ein. Es war ihr todernst. Ihre Flucht war kein Trick, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Nervosität und Wut vermengten sich in ihm zu einer gefährlichen Mischung. Er war immer stolz darauf gewesen, sich in jeder Situation unter Kontrolle zu haben, doch in diesem Moment konnte er für nichts garantieren. „Du kannst auch ein Leben mit mir haben.“


  „Ich will nicht unhöflich sein, und ich will mich auch nicht wieder mit dir streiten, aber … das Leben mit dir ist die Hölle.“


  Lysander erstarrte. Ihre Worte waren wie eine Ohrfeige. Schweigen hing in der Luft, wurde drückend. Ophelia warf ihm einen nervösen Blick zu. Ihm wurde klar, dass sie Angst vor seiner Reaktion hatte. Als ob er ein


  Tyrann wäre, der sie herumschubste! Oder sie einfach über seine Schulter werfen und zum Wagen schleppen würde, um dann die Probleme in den eigenen vier Wänden seines Heims zu klären. Er ballte die Hände zu Fäusten. Ihm gefiel nicht, was er fühlte. Ihm gefiel auch die Wirkung nicht, die sie auf ihn hatte. Als hätte sie sich in seinen Kopf geschlichen und ihm jede Vernunft geraubt. Inzwischen fragte er sich, ob ihre emotionale Instabilität vielleicht ansteckend war …


  Lysander riss sich zusammen und konzentrierte sich auf das Wesentliche. „Du inszenierst dieses Theater und verlässt mich, weil du Parfüm an meiner Jacke gerochen hast?“


  Blut schoss ihr in die Wangen bei seinem ungläubigen Ton, aber sie reckte die Schultern. „Genau.“


  Sein hartes Lachen ließ sie zusammenzucken. Durchdringend schaute er sie an. „Ist dir eigentlich nicht klar, dass ich es mir gar nicht leisten kann, mit einer anderen zu schlafen, nachdem du dieses Interview gegeben hast? Ich würde sofort in den Schlagzeilen landen. Du würdest es als Erste herausfinden, wenn ich eine Affäre hätte. Die Presse wartet jetzt doch nur darauf, dass ich mir einen Fehler leiste. Sexskandale erhöhen die Auflage.“


  Perplex starrte sie ihn an. Das war ihr nie in den Sinn gekommen. Auch wenn er diesen beißenden Ton benutzte … er musste sich gar nicht verteidigen. Weil er keine Affäre mit einer anderen hatte! Nun, das änderte nichts daran, dass sie bereits entschieden hatte, ihn zu verlassen. Dennoch konnte sie auch nichts gegen die Erleichterung tun, die sie überkam. Er hatte sie nicht betrogen.


  „Ich habe nicht weit genug gedacht, was dieses Interview alles nach sich ziehen würde“, gab sie zu. „Ich wollte dich damit einfach nur ärgern.“


  Fassungslos stutzte er. „Du hattest es darauf angelegt, mich wütend zu machen?“


  Sie wich seinem Blick aus. So wie er es sagte, hörte es sich schrecklich kindisch an. „Ich hatte mir ausgerechnet, wenn ich dich in Verlegenheit bringe und wütend mache, würdest du nicht länger darauf bestehen, dass ich deine Frau spiele, und mich stattdessen gehen lassen.“


  „Aber bis dahin schläfst du mit mir und lässt mich auch denken, dass es dir gefällt?“ Seine Stimme war seidenglatt. „Erkläre mir, wie passt das ins Bild?“


  Das Rot ihrer Wangen war mit Sicherheit intensiver als das Pink des Handtuchs, das sie um sich geschlungen hatte. „Darüber möchte ich nicht reden.“


  „Natürlich nicht. Aber dir ist schon klar, dass du recht gegensätzliche Signale aussendest, oder? Übertreibst du es nicht ein bisschen, wenn du so tust, als hätte man dich zu einer lebenslangen Kerkerstrafe verurteilt?“


  Sie musste sich zusammennehmen, um keine gequälte Grimasse zu ziehen. Sie wollte nur noch das Thema wechseln. „Hör zu, ich weiß auch nicht, wie das alles so kompliziert werden konnte …“


  „Vielleicht liegt es daran, dass du meinst, dich ständig mit mir streiten zu müssen.“


  „Vielleicht liegt es aber auch daran, dass du meinst, immer im Recht zu sein und ständig das letzte Wort haben zu müssen“, konterte sie sofort.


  „Soll heißen?“, hakte er trocken nach.


  „Soll heißen, dass ich dich eigentlich nur deshalb geheiratet habe, weil ich dachte, es würde helfen, um meine Schwester Molly zu finden. Ich wollte mein Erbe mit ihr teilen. Das Geld vom Verkauf des Hauses wollte ich dazu nutzen, nach ihr zu suchen.“


  Lysander verstand immer weniger. „Deine Schwester? Wo ist sie?“


  Ophelia erzählte ihm die ganze Geschichte, auch, welche Hoffnungen sie sich gemacht hatte, als der Anwalt von dem Brief für sie gesprochen hatte. „Ich war überzeugt, er würde Informationen enthalten, wie ich sie finden kann.“


  „Stattdessen kam nur das zweite Testament zum Vorschein, und selbst in diesem war von der Existenz einer Schwester keine Rede.“


  „Großmutter hat sich immer geschämt, weil Molly ein außereheliches Kind ist. Ich glaube auch, dass sie mich ganz bewusst zu dieser Heirat anstacheln wollte, indem sie mich glauben gemacht hat, dann würde ich etwas über Molly herausfinden. Als dann dieser Zettel aus dem Umschlag fiel, auf dem nichts anderes stand, als dass Molly zur Adoption freigegeben worden war, hatte ich das Gefühl, gegen eine Mauer gerannt zu sein.“ Ihre Augen schwammen in Tränen, und ihre Stimme klang belegt, als sie fortfuhr: „Ich weiß nicht einmal, welchen Namen sie jetzt trägt. Ich weiß überhaupt nichts von ihr. Wie soll ich sie denn jetzt nur finden?“


  Ihre Geschichte und ihre echte Verzweiflung hatten ihn angerührt, so sehr, dass nicht die geringste Spur Zynismus in seinen Worten lag. „Ich kann dir helfen. Glaube mir, es gibt Mittel und Wege, jemanden zu finden. Du hättest mir das alles früher anvertrauen sollen.“


  Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu, während Hoffnung und Misstrauen in ihr kämpften. „Wozu? Du wolltest doch nur das Haus und warst bereit, alles dafür zu tun, ohne Rücksicht auf andere. Außerdem würde sich niemand, der auch nur einen Funken Verstand hat, dir anvertrauen. Es würde dich überhaupt nicht interessieren.“


  „Natürlich interessierst du mich!“


  Sein vehementer Widerspruch ließ sie den Kopf heben. „Dich interessiert nur das Geschäft.“


  „Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie viele tausend Menschen von mir abhängen? Von der Verantwortung, die ich als Arbeitgeber all dieser Menschen in einer Krise trage?“


  Verlegen, weil sie wirklich keine Ahnung hatte, trat sie von einem Bein aufs andere. „Nein.“


  Sie faszinierte ihn immer mehr. Nein, von der Börse hatte sie keine Ahnung, sie verstand es nur, wenn er es an Arbeitsplätzen festmachte. Sie hatte ein Collier zurückgelassen, mit dessen Verkaufspreis sie für ihr Lebtag ausgesorgt hätte, und sie wollte die Ehe beenden, obwohl sie damit die ihr zugesicherten Vergünstigungen aus dem Ehevertrag verlor. Dennoch wollte sie von ihm weg. Mit der Fähre. Keine geldgierige Goldgräberin wäre so dumm.


  „Ich will, dass du bleibst“, stieß er grimmig aus.


  Ophelia machte eine hilflose Geste mit den Händen. „Ich kann nicht. Ich weiß, für dich ist es ungünstig, wenn ich gehe, aber …“


  Ungünstig?! Das war eine glatte Beleidigung. Es beinhaltete, dass ihre Ehe eine unwichtige Angelegenheit war. Er biss die Zähne zusammen.


  „… aber es tut mir leid. Ich kann nicht mit dir leben.“


  „Du rennst schon in der ersten Woche weg. Du bist meine Frau …“ „Nein, nicht wirklich …“ „Du bist meine Frau“, wiederholte er. „Komm mit mir nach Hause zurück, moraki mou“, sagte er rau.


  „Wozu? Welchen Sinn hätte das?“


  Frustriert stellte Lysander sich ans Fenster. Was wollte sie denn von ihm? Für ihn war es simpel, er wollte sie in seinem Bett. Ausführliche Erklärungen waren nicht sein Stil.


  „Ich meine … warum fragst du mich überhaupt?“ Sie schämte sich, dass sie tatsächlich auf dieses Niveau sank und die Frage aussprach. Wieso hielt sie sich nicht an ihren Vorsatz?


  Lysander bemerkte den leichten Stimmungsumschwung sofort. Er drehte sich zu ihr um und musterte sie mit hypnotisch glitzernden Augen. „Offensichtlich weil ich dich will.“


  „Ich bin sicher, du willst eine Menge Frauen. Und du wolltest sie nie für sehr lange.“


  Lysander schluckte. Dem konnte er nicht widersprechen. „Ich will eine normale Ehe.“


  Endlich richtete sie diese unglaublichen blauen Augen auf ihn. „Eine normale Ehe? Bis jetzt hast du mich völlig ignoriert.“


  „Es ist erst der vierte Tag. Das ist alles neu für mich.“


  „Wenn du von normal sprichst … heißt das, du willst dich immer noch an die festgelegte Dauer von vierzehn Monaten halten?“, fragte sie nach.


  „Normale Ehen sind nicht zeitlich beschränkt. Was ist jetzt? Bleibst du?“ Wachsende Ungeduld ließ seine Stimme messerscharf klingen. Er kniff die Augen zusammen. Er war nicht an einer Debatte interessiert, er wollte eine klare Antwort.


  Ophelia fielen auf Anhieb mindestens zwanzig Fragen sein, die sie ihm stellen wollte. Eine normale Ehe? Mit diesem Eingeständnis hatte er ihr den Wind aus den Segeln genommen, sie konfus gemacht und vor allem ihre Neugier geweckt. Wann hatte er seine Meinung geändert? Und warum? Was genau an ihr zog ihn an? Was an ihr mochte er nicht? Was unterscheid sie von den unzähligen Frauen, die ihre Vorgängerinnen waren? Wieso entschied er sich nicht für eine, die schöner, eleganter, erfahrener war? Warum ausgerechnet sie? Sie war doch gar nicht sein Typ, oder?


  Sie verkniff sich diese Fragen, wohl wissend, dass sie ihn damit nur wütend machen würde. Aus welchen Gründen auch immer, Lysander hatte beschlossen, dass er sie als seine Frau behalten wollte.


  „Ophelia …“, drängte er da auch schon ungeduldig.


  Ein euphorisches Glückgefühl durchströmte sie, floss über wie ein breiter Storm aus seinem alten Flussbett, um sich eine neue Richtung zu suchen. Gleichzeitig war es auch ein Gefühl, das sie ängstigte. Eine normale Ehe mit einem Mann, der alles andere als alltäglich war. Er war umwerfend attraktiv, besaß Charisma und war völlig unberechenbar. Er füllte all ihre Gedanken, konnte ihre Stimmung beeinflussen. Innerhalb von drei kurzen Tagen hatte er ihr bewiesen, dass er als Liebhaber ein Gott war und als Ehemann eine Katastrophe. Kalt und distanziert, wie er war, hatte er die Macht, eine gefühlvolle Frau zu zerstören, denn es gab nichts Verletzenderes als Gleichgültigkeit. Leidenschaft zeigte er nur beim Sex, doch ihre Emotionen gingen viel tiefer. Die Liebe hatte ihre Mutter zu einem Opfer gemacht, und sie hatte nicht vor, ihr in diesem Punkt nachzueifern. Andererseits hatte ihre Mutter auch nicht den Mann heiraten können, den sie liebte.


  Lysander war auf sie zugetreten. Mit schlanken braunen Fingern fasste er in ihr Haar, bevor er die Hand über ihre bloße Schulter gleiten ließ. Ihre Haut war hell und fein wie Porzellan. Sie duftete nach Seife, und er fand diesen Geruch enorm sexy. Seine Nähe ließ ihren Atem schneller gehen, die schmalen Schultern hoben und senkten sich merklich. Sie hielt die Lider niedergeschlagen, wagte es nicht, ihm in die Augen zu sehen, doch der Hauch Rot auf ihren Wangen sagte ihm alles, was er wissen musste.


  „Du gehörst doch schon mir“, murmelte er rau.


  Zum ersten Mal seit endlosen spannungsgeladenen Minuten schaute sie in sein Gesicht. Seine schönen Züge wirkten verschlossen. „Nein …“


  „Lügnerin.“ Er genoss es, das Wort lang zu ziehen. „Du stehst in Flammen für mich, yineka mou.“


  Ophelia holte geräuschvoll Atem. Er hatte sie in die Ecke gedrängt. Die Luft um sie herum knisterte, der Sauerstoff schien plötzlich knapp zu werden. Sein verlangender Blick hielt sie wie unter einem Bann gefangen. Mit einer flinken Bewegung fasste er nach dem Handtuch und löste es von ihrer Brust. Ein erstickter Laut kam über ihre Lippen, als es zu Boden fiel.


  „Ich liebe es, dich anzusehen.“ Langsam drückte er sie auf das Bett und bettete sie so, dass er sich an ihrem Anblick weiden konnte. Erregung und Scham überfielen sie, und dennoch konnte sie sich nicht rühren. Sie dachte an die Reisetasche, die sie so resolut gepackt hatte, dachte an all die guten Vorsätze, an ihre Freiheitsliebe, die sie für stärker als alles andere gehalten hatte. Doch in der Sekunde, da er ihr ein Angebot machte, das sie nicht ablehnen konnte, war alles vergessen.


  Sie machte wahrscheinlich einen Riesenfehler, wenn sie blieb. Denn während sie sich danach sehnte, geliebt zu werden, wollte Lysander nur Sex von ihr …


  


  9. KAPITEL


  Lysander musterte Ophelia nachdenklich. Er spürte eine unterschwellige Anspannung in ihr, die anders war als ihre sonstige natürliche Schüchternheit. In ihren wunderschönen klaren Augen lagen Schatten.


  Ophelia spürte ihr Herz wild gegen ihre Rippen hämmern. Sie schlang die Arme um Lysanders Nacken und zog ihn zu sich herab. Sie wollte seinen Mund auf ihren Lippen spüren. Sie liebte es, von ihm geküsst zu werden, liebte seinen Geschmack, das Gefühl seines Körpers an ihrem.


  Er beugte den Kopf zu den festen Hügeln, die sie ihm freizügig entgegenreckte. Heiße Sehnsucht nach ihm durchfuhr Ophelia, erst jetzt wurde ihr wirklich bewusst, wie schwer es ihr gefallen war, von ihm zu gehen. Mit ungeduldigen Händen zerrte sie an seinem Hemd.


  „Nicht“, hielt er sie auf. „Ich weiß deine Begeisterung zu schätzen, aber das hier ist mein Part. Ich habe vor, dich so weit zu treiben, dass du vor Lust halb verrückt wirst. Weil ich dir beweisen will, dass Arbeit für mich nicht immer an erster Stelle steht.“


  „Du bist sehr überzeugt von dir“, hauchte sie.


  „Immer.“ Mit Hingabe erkundete er jeden Zentimeter ihrer Haut, ihren Mund, ihre Brüste. Schauer um Schauer durchrann Ophelia, jedes Nervenende in ihr vibrierte. Er küsste sie, ließ seine Zunge einen erotischen Tanz mit ihrer tanzen. Es befriedete ihren Hunger nach ihm nicht, regte ihn stattdessen nur noch an.


  Irgendwo erklang das Schrillen eines Telefons. Beide erstarrten. Lysander kramte nach dem Handy in seiner Hosentasche, bis Ophelia ihn sanft, aber bestimmt daran hinderte.


  „Geh nicht ran.“


  Mit einer hochgezogenen Augenbraue schaute er auf sie herunter. „Aber …“


  „Ist das nun eine normale Ehe oder nicht?“ Beinahe vorwurfsvoll schaute sie ihn an.


  „Hatte ich nicht schon gesagt, dass es das ist?“


  Bevor er auch nur ahnte, was sie vorhatte, nahm sie ihm das Mobiltelefon aus der Hand, stellte es ab und warf es achtlos auf den Nachttisch. Dann wartete sie mit weit aufgerissenen Augen auf das Donnerwetter, das jetzt sicher folgen würde.


  Lysander war sprachlos über ihre Kühnheit. „Theos …“


  Sie konnte kaum atmen, so sehr sehnte sie sich nach ihm. Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen. „Küss mich …“


  Seine erste Reaktion war, wieder nach dem Handy zu greifen, nur um ihr zu zeigen, was sie tun konnte und was nicht. Doch das scheue Verlangen in ihren Augen und ihre sinnlichen vollen Lippen lenkten seine Aufmerksamkeit auf drängendere Dinge.


  „Du musst meine Sprache lernen. Filise me“, übersetzte er ihre Aufforderung ins Griechische und wartete, bis sie es wiederholt hatte, bevor er seinen Mund besitzergreifend auf ihre Lippen presste.


  Die wachsende Lust machte Ophelia das Atmen schwerer und schwerer, als Lysander eine heiße, feuchte Spur von Küssen über ihren Hals zog, hinunter zu ihren Brüsten, ihrem Bauch, immer weiter …


  Sie schnappte nach Luft, als ihr klar wurde, was er vorhatte. „Das geht doch nicht“, murmelte sie schockiert, doch er lachte nur und nannte sie sein kleines prüdes Mauerblümchen.


  Nichts hätte sie auf die Gefühle vorbereiten können, die in ihr aufbrandeten, als er ihr den intimsten aller Küsse gab. Sie klammerte sich am Bettgestell fest und biss in das Kissen, um die lauten Lustschreie, die aus ihrer Kehle steigen wollten, zu dämpfen. Sie verlor die Kontrolle, die Erlösung kam schnell und war überwältigend, und lange, zeitlose Momente verbrachte Ophelia in absoluter Losgelöstheit.


  Lysander richtete sich auf und lächelte sie an. „Du bist ganz schön laut“, neckte er und streichelte sanft ihre Wange. „Ich liebe deine Leidenschaft. Ich liebe es, dir zuzusehen, wenn du dich so gehen lässt, und zu wissen, dass ich es bin, der das erreicht hat.“


  Sie hob flatternd die Lider, noch immer mitgenommen von der Intensität der soeben gemachten Erfahrung. Als sie sein zärtliches Lächeln sah, fühlte sie sich ihm näher denn je zuvor. Die Scham über den absoluten Kontrollverlust schwand. Etwas, das eine solche Wärme in seine Augen zauberte, konnte nicht schlecht oder peinlich sein.


  Lysander rollte sich vom Bett und begann, sich auszuziehen. „Morgen bleiben wir den ganzen Tag im Bett. Keine Flüge, die erreicht werden müssen, keine Unterbrechungen …“


  „Keine Telefonate.“ Fasziniert beobachtete sie, wie er Kleidungsstück um Kleidungsstück ablegte, und bewunderte seinen perfekten muskulösen Körper.


  „Das sexuelle Bewusstsein meiner Frau ist erwacht“, spöttelte er, als er sah, dass ihr Blick am Beweis seiner Erregung haften blieb und dunkles Rot auf ihre Wangen zog.


  Er legte sich zu ihr und nahm sie in seine Arme, dann zeigte er ihr, was ihm gefiel. Die Stunden des Nachmittags waren eingehüllt in einen sinnlichen Nebel, ohne dass einer von ihnen bemerkte, wie die Zeit verging.


  Am frühen Abend, als Ophelia aus dem Bad zurückkam, telefonierte Lysander. Ihr Körper war noch immer erfüllt von der Leidenschaft, die sie miteinander geteilt hatten, und sie steuerte auf ihn zu, wie magnetisch angezogen. Sie schmiegte sich an ihn, getrieben von der Sehnsucht, ihm nahe zu sein und seine Haut zu fühlen. Es war ein ihr unbekannter Impuls, und es war ein gefährlicher Impuls. Unwillkürlich verspannte sie sich und wollte von ihm abrücken. Doch Lysander schlang die Arme um sie und zog sie näher zu sich heran.


  „Wir essen heute Abend in der Taverne“, sagte er.


  „In der kleinen Taverne vor der Pension?“ Die Vorstellung, die Treppe hinunterzugehen, die Lysander vor so vielen Stunden hinaufgekommen war, ließ sie verlegen werden. „Können wir uns nicht einfach durch den Hinterausgang davonschleichen …?“


  „Der Wagen steht aber vor dem Haus.“


  Ophelia krümmte sich leicht. „Ich weiß, es ist albern, aber … Jeder wird wissen, was wir hier oben gemacht haben.“


  „Wir hätten ja auch nur reden können.“ Er betrachtete die zerwühlten Laken, und ein sehr männliches, sehr zufriedenes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Nein, wohl eher nicht. Aber was sollten verheiratete Paare denn sonst tun? Wieso bringt dich das in Verlegenheit?“


  Als sie in die Taverne hinunterkamen, geleitete man sie sofort hinaus auf eine private Terrasse mit Blick auf die See. Bei schimmerndem Kerzenlicht genossen sie das köstliche Essen, das man ihnen servierte. Lysander war ein wunderbarer Gesellschafter. Doch sosehr Ophelia sich auch in ihrem neu gefundenen Glücksgefühl sonnte, da gab es immer noch etwas, das an ihr nagte.


  „Heute Morgen … diese Parfümepisode …“, brachte sie hastig über die Lippen. „Nein, sieh mich nicht so an, ich bin einfach nur neugierig … Trägt eine von deinen Angestellten dieses Parfüm?“


  Lysander stieß einen schweren Seufzer aus. „Es ist das Parfüm meiner Mutter.“


  Das war nun das Letzte, was sie erwartet hatte. Dabei hätte sie sich denken sollen, dass er Familie in Athen hatte, die er besuchen wollte, bevor er nach Kastros weiterflog.


  „Virginia mag es nun mal, alle zu umarmen“, fügte er hinzu, so als wolle er damit sagen, dass er einen solch liebevollen Umgang nur aus reiner Höflichkeit ertrug.


  „Wollte sie mich denn nicht kennenlernen?“ Die Frage war ihr über die Lippen geschlüpft, bevor sie sich zurückhalten konnte, und dem leichten Zucken in seinen Wangen entnahm sie, dass sie wohl das Taktgefühl eines Elefanten im Porzellanladen besaß.


  „Sie wollte das junge Eheglück in den Flitterwochen nicht stören.“


  Mit sinkendem Mut erkannte Ophelia, wie perfekt er seine Gefühle verbergen konnte. Er sah ihr direkt in die Augen, benutzte genau den richtigen Tonfall, um Gleichgültigkeit vorzutäuschen, und gab sich völlig ungerührt. Doch davon ließ sie sich nicht täuschen. Er verheimlichte ihr etwas, wahrscheinlich aus Mitleid. Offensichtlich wollte seine Mutter – die frühere beste Freundin ihrer Mutter – die Braut ihres Sohnes nicht sehen. Lag der Grund in dem, was damals geschehen war? Oder war sie beleidigt wegen der heimlichen Heirat? Vielleicht waren ein paar Wochen des Wartens für eine ältere Frau auch nicht wichtig?


  Die Vorstellung, von ihrer Schwiegermutter abgelehnt zu werden, ohne sie überhaupt je getroffen zu haben, war zu schrecklich, um länger darüber nachzudenken. Was Ophelia an ein anderes unangenehmes Thema erinnerte …


  „Ich habe deinen Wagen verbeult“, gestand sie kleinlaut.


  „Und das auf einer Strecke von nur wenigen hundert Metern.“ Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück. „Du fährst wie ein Rennfahrer!“


  „Stimmt überhaupt nicht!“, begehrte sie auf.


  Er legte seine Hand auf ihre, um sie vom Aufspringen abzuhalten. „Ich habe dich wegfahren sehen“, sagte er nüchtern. „Dafür, dass du hinter dem Steuer eines unbekannten Wagens gesessen hast, bist du viel zu schnell gefahren. Du bist auch nach dem Unfall geflüchtet, was eine sehr riskante Entscheidung war.“


  „Bist du endlich fertig?“, fragte sie schnippisch.


  „Ne … ja. Das nächste Mal, wenn du dich auf den Fahrersitz setzt, wirst du vorsichtiger sein.“ Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste die Innenfläche, eine Liebkosung, die Ophelia einen Schauer über den Rücken jagte. „Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst.“


  Sie schluckte trocken. „Du fragst nicht einmal, wie der Unfall passiert ist.“


  „Dann erzähl es mir.“


  Sie blickte alles andere als reuig drein und hob den Kopf. „Mit Stolz kann ich behaupten, dass ich das Leben dreier Ziegen gerettet habe.“


  Fragend zog er die Brauen hoch.


  „Die Ziegen standen mitten auf der Straße und … Nun, ich musste mich entscheiden – entweder sie oder der Wagen.“


  Ein amüsiertes Funkeln trat in seine Augen. „Sehr witzig. Aber du hättest verletzt werden können, und das ist überhaupt nicht lustig, hara mou.“


  Nach dem Essen führte Lysander Ophelia durch die Bar zurück zum Ausgang. Es dauerte lange, bevor sie endlich beim Wagen ankamen, denn jeder in der Taverne wollte dem Brautpaar gratulieren und Glück wünschen. Offensichtlich brachten alle hier Lysander großen Respekt entgegen, und er stellte jedem herzlich und freundlich seine Frau vor. Von seiner üblichen Distanziertheit war nichts zu bemerken. Noch eine faszinierende Facette an dem komplexen Mann, wie Ophelia auffiel, der sich hinter der harten und skrupellosen Fassade verbarg, die ihn in der Geschäftswelt zur lebenden Legende gemacht hatte.


  „Das Schlimmste, was mir als Teenager passiert ist?“


  Lysander war stolz auf sich, dass er seine Miene reglos hielt und keine gequälte Grimasse zog. Er wollte, dass diese Ehe funktionierte, und wenn er sich einmal etwas vorgenommen hatte, dann setzte er seine ganze Energie ein, um Erfolg zu haben.


  „Ich fühle mich dir näher, wenn du mit mir redest.“ Ophelia schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Sie hatte inzwischen herausgefunden, dass endloses Nachhaken und Beharren nötig war, bis Lysander etwas von seiner Vergangenheit preisgab, geradeso, als hätte er seine gesamte Kindheit fein säuberlich weggeschlossen und den Schlüssel weggeworfen.


  „Das Schlimmste …“ Er fand nicht eine einzige Geschichte, die er mit ihr teilen wollte. „Warum fängst du nicht an?“


  Sie redete gerne, das hatte er in den zwei gemeinsamen Wochen auf Kastros herausgefunden. Sie redete gerne und viel und über Dinge, die Lysander eher mit ins Grab genommen hätte. Bei anderen Frauen hatte er das Geplauder immer als Hintergrundgeräusch kategorisiert und selten, falls überhaupt, darauf reagiert. Keine von den anderen hatte sich je beschwert. Nur Ophelia hatte ihn mit diesem verletzten Blick angesehen und ihm vorgeworfen, er würde sie ignorieren.


  Er lernte generell schnell. Und bei Ophelia hatte er inzwischen gelernt, dass sie sich in sich zurückzog, wenn er nicht antwortete, oder noch schlimmer, nicht zuhörte. Weder schmollte sie noch machte sie ihm eine Szene, nein, sie verstummte einfach und sah unglücklich aus. Er wusste nicht, wie man eine solche Reaktion bezeichnete, er wusste nur, dass er es nicht ertragen konnte. Die Lebensfreude in ihrem Gesicht erlosch dann, und er kam sich vor wie der Rüpel, der junge Hunde mit Fußtritten malträtierte. Wenn er ihr jedoch seine Aufmerksamkeit widmete, dann blühte sie auf und zeigte alle Anzeichen, dass sie das Potenzial besaß, die perfekte Ehefrau zu werden. Einnehmend und sexy, süß und amüsant, und vor allem leicht glücklich zu machen. Seiner Meinung nach kam es in einer gut funktionierenden Ehe lediglich darauf an, dass man die Beziehung richtig managte.


  In einem dunkelroten Bikini lag Ophelia im Schatten und sah dem Sonnenlicht zu, das auf den Wellen der azurblauen See tanzte. Es war ein wunderschöner Tag auf Lysanders luxuriöser Jacht. Sie verkniff sich den Seufzer, weil Lysander wieder einmal geschickt den Spieß umgedreht hatte.


  „Als ich zu meiner Großmutter kam, schickte sie mich direkt auf eine Nobelschule“, begann sie also. „Eigentlich passte ich gar nicht dorthin, und ich war auch nicht besonders beliebt. Ich habe mich dann in einen Jungen aus einer höheren Klasse verliebt. Ich war völlig aus dem Häuschen, als er mich einlud, mit ihm auszugehen. Allerdings blieb es bei dem einen Mal, weil ich keinen Sex mit ihm haben wollte.“


  Lysander dachte an seine eigenen, in dieser Beziehung wenig rühmlichen Teenagerzeiten und musste sich zusammennehmen, um sich nicht zu verrate. „In dem Alter bestehen Jungs praktisch nur aus außer Kontrolle geratenen Hormonen.“


  „Unglücklicherweise war Todd nicht nur von seinen Hormonen geplagt, sondern zudem auch ein Lügner. Er erzählte nämlich jedem, er hätte mit mir geschlafen. Von da an riefen mir alle Mädchen nur ‚Flittchen‘ nach.“


  „Du bist sehr schön, yineka mou. Sie waren wahrscheinlich alle neidisch auf dich.“


  „Ich bin viel herumgeschubst worden. Und als ich mich wehrte, wurde es noch schlimmer. Deshalb habe ich auch noch vor dem Abitur die Schule verlassen.“


  „Ich wette, diese Erfahrung hat dich nur stärker gemacht.“ Lysander zog sie auf seinen Schoß und küsste sie innig. Sie erwiderte den Kuss mit Hingabe, dann ließ sie einen Schauer von kleinen Küssen über sein Gesicht, seinen Hals, seine Schultern regnen. Ein Lächeln spielte um seinen Mund. Sie war so anhänglich und überaus leicht zu begeistern. Nur selten blieb eine zärtliche Umarmung rein platonisch. Er legte beide Hände an ihren Po und stand zusammen mit ihr auf, um sie nach unten in die Kajüte zu tragen.


  „Können wir zuerst reden?“, wisperte sie.


  Er stöhnte laut auf und presste sie an den Beweis seiner Erregung, der sich unter der nassen Badehose abzeichnete. Doch obwohl sie lustvoll erschauerte, legte sie den Kopf in den Nacken und schaute ihn an. „Warum willst du mir nichts über dich erzählen? Ist das denn ein so heikles Thema? Wieso reagierst du so empfindlich?“


  Die Behauptung, er könne empfindlich sein, war wie ein rotes Tuch für ihn. „Was soll heikel daran sein? Das Schlimmste aus meiner Teenagerzeit?“, fragte er rau nach. „Das muss der Augenblick gewesen sein, als ich das Foto meines Vaters in der Zeitung sah, wie er tot auf dem Boden seiner Gefängniszelle lag. Er war erstochen worden. Er war Drogendealer.“


  Ophelia erstarrte in seinen Armen. Aristide Metaxis war ein Drogendealer? Welchen Unsinn redete Lysander da nur?!


  „Du bist der erste Mensch, dem ich das sage, also fühle dich geschmeichelt. Virginia glaubt immer noch, ich hätte keine Erinnerung an meine leiblichen Eltern. Ich sehe keinen Sinn darin, ihr diesen Glauben zu nehmen. Ich habe nämlich eine sehr gute Erinnerung an meine ersten Lebensjahre.“


  Ophelias schockiertes Schweigen dauerte an, bis sie im Salon angekommen waren. „Leibliche Eltern?“, fragte sie schließlich. „Heißt das, Aristide und Virginia haben dich adoptiert?“


  „Richtig. Da war ich fünf. Meine leibliche Mutter war eine entfernte Cousine von Aristide. Als Drogensüchtige hatte die Familie sie enterbt. Als ich vier war, starb sie an einer Überdosis. Mein Vater versuchte dann, mich als Druckmittel zu benutzen, um die Familie zu erpressen und Geld für sich herauszuschlagen. Doch sie wollten nichts von mir wissen, und so blieb ich bei ihm, um ihm als Prügelknabe zu dienen.“


  Voller Entsetzen starrte Ophelia ihn an. „Ich wusste ja nicht … ich schwöre. Hätte ich das gewusst, dann hätte ich doch niemals …“ Tränen schwammen in ihren Augen, als sie endlich verstand, warum er sich gesträubt hatte, von früher zu erzählen.


  Ihre Reaktion rührte ihn. Er setzte sie auf dem rustikalen Holztisch ab und sprach beruhigend auf sie ein. „Woher hättest du es auch wissen sollen? Ich rede nie darüber, und ich bin nur dankbar, dass die Presse bisher nichts über die Zusammenhänge herausgefunden hat. Ich werde Virginia nie vergessen, was sie für mich getan hat. Viele rieten ihr davon ab, mich aufzunehmen. Ich war ein kleines Monster, zum Ladendieb und Drogenkurier erzogen. Sie hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet, sonst hätte mein Vater mich sicherlich irgendwann totgeschlagen. Doch irgendwie hatte sie mich in ihr Herz geschlossen, und Aristide ließ ihr ihren Willen.“


  „Dem Himmel sei Dank dafür“, stieß Ophelia inbrünstig aus. Ihr wurde übel, wenn sie sich vorstellte, was er erlitten haben musste. „Meine Mutter war nie grausam zu mir, und sobald einer ihrer Freunde gewalttätig wurde, hat sie ihn sofort aus dem Haus verwiesen und nie wieder etwas mit ihm zu tun gehabt. Sie hat sich immer Mühe gegeben, eine gute Mutter zu sein.“


  Genau wie Ophelia immer großzügig war. Lysander fragte sich, wie er je auf die Idee hatte kommen können, sie sei ein geldgieriges Frauenzimmer, nur daran interessiert, ihn auszunehmen. Als er ihr Schmuck geschenkt hatte, da hatte sie das Stück bewundert, es einmal getragen, um ihn nicht zu beleidigen, und es dann weggelegt und vergessen. Er war noch nie mit einer Frau wie ihr zusammen gewesen. Sie widersprach allen seinen Erfahrungen. Sie sagte offen und ehrlich ihre Meinung, an ihr war nichts Gekünsteltes. Dennoch hatte er das ungute Gefühl, dass sie trotz ihrer Offenheit einen großen Teil von sich vor ihm geheim hielt.


  Mitten in der Nacht wachte Ophelia mit Unterleibskrämpfen auf. Sie war also nicht schwanger. Seltsam, dass sie deshalb eine solche Enttäuschung verspüren sollte. Lysander hatte keine Zweifel daran gelassen, was er über ein Baby dachte. Jetzt fragte sie sich, ob sie in einer kinderlosen Ehe glücklich sein könnte. Im gleichen Moment kam der Kommentar einer kleinen spöttischen Stimme in ihrem Hinterkopf: Die Ehe würde wohl nicht lange genug dauern, um das herauszufinden.


  Auf Zehenspitzen schlich sie ins Bad. Erste Spuren des Morgenlichts strömten ins Zimmer, als sie wieder zum Bett zurückkehrte. Sie liebte es, Lysander zu betrachten, wenn er schlief. Er lag auf dem Bett ausgebreitet, sein muskulöser Körper nur von einem Laken hüftabwärts bedeckt, die Gesichtszüge entspannt, die dichten Wimpern ruhten auf den Wangen, auf denen sich der Bartschatten der Nacht zeigte. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht die Hände nach ihm auszustrecken und über seine warme feste Haut zu streicheln. Nur wenn er schlief, erlaubte sie sich eine so genaue Betrachtung.


  Am Nachmittag in der Taverne, als sie nicht die Kraft gefunden hatte, ihn zurückzuweisen, da war ihr klar geworden, dass sie ihn liebte. Doch niemals würde sie zulassen, dass ihre Gefühle so außer Kontrolle gerieten wie bei ihrer Mutter. Cathy Stewart hatte Aristide Metaxis ihr Herz geschenkt und dann ihr Leben lang darunter gelitten. Ophelia würde diesen Weg nicht einschlagen, sie würde realistisch bleiben. Wenn sie zu viel von Lysander erwartete, bereitete sie sich nur auf eine schmerzhafte Enttäuschung in der Zukunft vor.


  Und wie weit genau lag diese Zukunft entfernt? Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Die Atmosphäre zwischen ihnen leicht und unbeschwert zu halten, würde sie sicherlich weiterbringen. Sie hatte ihn ja praktisch fast foltern müssen, nur um herauszufinden, dass er ein Adoptivkind war. Zumindest verstand sie jetzt den Grund für seine Distanziertheit – er vertraute niemandem, nur sich selbst.


  Und doch waren die letzten beiden Wochen die glücklichsten ihres Lebens gewesen, angefüllt mit ganz speziellen Momenten. Einer von ihnen war der gewesen, als er sich für die Verdächtigungen gegen sie und Pamela entschuldigte, wer die Presse über die Hochzeit informiert hatte. Es hatte sich nämlich herausgestellt, dass einer seiner engsten Londoner Mitarbeiter dafür verantwortlich war. Das, zusammengenommen mit der ungenauen Recherche hinsichtlich des Gartenstücks, hatte Lysanders Geduldsfaden reißen lassen. Er hatte das gesamte Team gefeuert.


  Sein Verhalten Ophelia gegenüber hatte sich um hundertachtzig Grad gedreht. Es erstaunte sie immer wieder, wie aufmerksam und rücksichtsvoll er ihr gegenüber war. Er war viel zu clever und gewandt, um bei ihr den Eindruck zu erwecken, er wolle sie nur als seine Bettgespielin. Er hatte sich von seinen Telefonaten und dem Computer entwöhnt und schaute sich die Wirtschaftnachrichten nicht an, solange sie wach war. Wenn sie schlief, arbeitete er, doch das machte ihr nichts, im Gegenteil. Sie war beeindruckt, dass er sie wirklich über seine Arbeit stellte und sich wie ein richtiger Ehemann benahm. Sie hatte wesentlich weniger Aufmerksamkeit von ihm erwartet.


  Jeden Tag gingen sie segeln. Lysander brachte ihr das Tauchen und Wasserski bei, und sie war überrascht, wie viel Spaß ihr diese Sportarten machten. Ihre Begeisterung schien wiederum ihm zu gefallen. Er war eher an Frauen gewöhnt, die mehr dekorativ denn aktiv waren. Jede Minute in Lysanders Gesellschaft war aufregend.


  Doch auch wenn er es bestritten hatte, so war sie überzeugt davon, dass sein Interesse an ihr zeitlich begrenzt bleiben würde. Er würde sicherlich nicht den Rest seines Lebens mit ihr verbringen. Und sie akzeptierte das. Natürlich akzeptierte sie es! Eine normale Ehe? An diesem Mann war nichts normal. Er lebte ein Leben von Extremen – extrem reich, extrem mächtig, extrem privilegiert. Er war bekannt für vieles, aber nicht für lang anhaltende Beziehungen. Er wechselte seine Frauen wie andere Männer ihre Oberhemden.


  Im Moment konnte sie nur eines als gegeben annehmen: Er begehrte sie. Und wenn er etwas wollte, dann bekam er es auch. Dass sie weggelaufen war, hatte ihn schockiert, allerdings vermutete sie auch, dass dadurch ihr Reiz für ihn sich um das Zehnfache erhöht hatte, einfach weil ihm so etwas noch nie passiert war. Nachdem er erst einmal überzeugt war, dass sie sich wirklich nicht für sein Geld interessierte, bot er ihr das an, von dem er glaubte, was sie sich am meisten wünschte – eine normale Ehe. Aber früher oder später würde er sich mit ihr langweilen.


  „Von dir bin ich es gar nicht gewohnt, dass du so früh aufstehst“, unterbrach er mit schläfriger Stimme ihre Gedanken. „Was ist denn?“


  Sie zuckte erschreckt zusammen. „Nichts ist.“ Dann zwang sie ein strahlendes Lächeln auf ihre Lippen. „Um genau zu sein … ich habe gute Neuigkeiten. Ich bin nicht schwanger.“


  Seine Miene wurde hart. „Woher weißt du das?“


  „Nun, auf die übliche Art. Ist das nicht eine Erleichterung?“ Sie hielt ihre Stimme ganz bewusst unbeschwert, auch wenn sie sich verwundert fragte, warum er nicht wie erwartet reagierte.


  Lysander stellte sich in genau diesem Moment die gleiche Frage. Es passte ihm nicht, dass sie so begeistert war, weil sie kein Kind von ihm empfangen hatte. „Ich hätte mich gefreut, wenn du mein Kind unter dem Herzen tragen würdest.“


  Ophelia musterte ihn ungläubig. „Vor ein paar Wochen hast du noch gesagt, du hoffst, dass dieses eine Mal ungeschützter Verkehr keine Konsequenzen hat.“


  Er sprang aus dem Bett. „Und du feierst jetzt, dass es keine Konsequenzen gehabt hat?“


  Sie verstand nicht, wieso er so verärgert war, sie fand es einfach nur unfair. Sie hatte ihm gesagt, was er hören wollte, aber aus einem unerfindlichen Grund reagierte er äußerst feindselig. „Passt dir das etwa nicht?“


  Er erging sich in einem heftigen griechischen Redeschwall.


  „Sprich so, dass ich verstehen kann, was du sagst“, fauchte sie unfreundlich.


  „Theos … mir gefällt deine Einstellung nicht!“ Er funkelte sie düster an.


  „Du willst kein Kind. Du willst nicht Vater werden. Das hast du mehr als deutlich gemacht. Keine Frau mit auch nur einem Funken Verstand würde von einem Mann wie dir schwanger werden wollen!“, schleuderte sie ihm entgegen. Tränen schossen ihr in die Augen, sie konnte nicht verstehen, wieso er so wütend war.


  Sie schlug die Badezimmertür hinter sich so laut zu, dass sogar Lysander zusammenzuckte.


  Er fluchte unter angehaltenem Atem und fuhr sich mit beiden Händen frustriert durch das nachtschwarze Haar. Von dem spektakulären Sonnenaufgang bemerkte er nichts, dazu war er zu aufgewühlt. Er hatte keine Ahnung, warum er fühlte, was er fühlte. Ophelia hatte völlig recht. Immer hatte er behauptet, nie Vater werden zu wollen. Doch als sie ihm sagte, dass sie nicht schwanger sei, da hatte er Enttäuschung und nicht etwa Erleichterung verspürt.


  Irgendwie hatte ihm die Vorstellung gefallen, dass Ophelia vielleicht sein Kind in sich trug. So undenkbar wäre das auch nicht, sie beide waren jung und gesund. Und in letzter Zeit hatte er sich öfter Gedanken über die Möglichkeit einer Vaterschaft gemacht.


  Sein leiblicher Vater war ein gewalttätiger Mann gewesen. Doch warum sollte er sich sorgen, ob er diese Charaktereigenschaft vielleicht geerbt hatte? Hatte er etwa nicht sein ganzes Erwachsenenleben bewiesen, dass er sich eisern unter Kontrolle halten konnte? Wenn er es sich vornahm, würde ein großartiger Vater aus ihm werden. Er mochte vielleicht kein beeindruckendes Vorbild haben, aber er wusste auf jeden Fall, was man einem Kind nicht antun durfte. Er war ein intelligenter Mann. Und flexibel. Das Leben war ein konstanter Prozess von Veränderungen …


  Er reckte die Schultern, die Anspannung floss langsam aus ihm heraus … bis ihm der Gedanke kam, dass Ophelia vielleicht weniger begeistert von seiner Sinneswandlung sein könnte.


  Ophelia wanderte barfuß den Strand entlang. Als Lysander plötzlich in der Ferne auftauchte, blieb sie reglos stehen.


  Ihn so wütend werden zu sehen, hatte sie aufgewühlt. Es war so untypisch für ihn, er, der er immer beherrscht war und einen kühlen Kopf behielt. Er hatte sie aus ihrer Zufriedenheit gerissen, und jetzt fühlte sie sich unsicher und verwirrt. Dennoch hielt das ihren Puls nicht davon ab, schneller zu schlagen, sobald sie ihn auf sich zukommen sah.


  Betont langsam ging er auf Ophelia zu. Schon von Weitem erkannte er die Nervosität auf ihrem Gesicht. Ein unguter Schauer kroch über seinen Rücken. Er wusste nicht, was für ein Gefühl das war, wusste nur, dass es in seiner Verantwortung lag, auf Ophelia aufzupassen. Bisher schien er diese Aufgabe nicht sonderlich gut zu meistern.


  Er hob abwehrend die Hände, eine Geste, die völlig neu für ihn war. „Ich hatte mich an den Gedanken gewöhnt, dass du schwanger sein könntest. Die Vorstellung gefiel mir.“


  Ophelia verschränkte die Arme vor der Brust. Wieder einmal hatte sie mit seinen schnellen Wechseln nicht mithalten können und war überrumpelt worden. Noch wütender allerdings machte es sie, dass sie etwas gesagt hatte, von dem sie meinte, dass er es würde hören wollen, anstatt das, was sie wirklich fühlte. „Wie und wann ist das passiert?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich weiß es nicht. Es ist einfach passiert.“


  „Aber das musst du doch wissen. Ich meine, du warst absolut dagegen!“


  Lysander starrte aufs Meer hinaus und zuckte erneut mit den Schultern.


  „Weißt du, dir muss man immer die Würmer aus der Nase ziehen!“, stieß sie frustriert aus.


  „Vielleicht, als …“ Er brach abrupt ab, seine Züge wirkten hart im hellen Sonnenlicht. „Möglichweise habe ich mir Sorgen gemacht, dass ich vielleicht nach meinem leiblichen Vater kommen könnte und für die Rolle des Elternteils völlig ungeeignet bin.“


  „Oh.“ Ophelia war wie vom Donner gerührt über dieses Eingeständnis. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Aber darüber denke ich erst nach, seit ich dich geheiratet habe. Inzwischen habe ich alles gründlich überlegt und bin zu dem Schluss gekommen, dass ich in der Lage bin, mich der Herausforderung zu stellen.“ Er stieß die Luft durch die Zähne aus. „Wobei ich natürlich nicht weiß, wie du darüber denkst.“


  Ophelia studierte angestrengt ihre Zehen. Sie war zu benommen, um etwas zu erwidern. „Ich …“


  „Ich hätte gern ein Kind mit dir.“


  Ophelia blinzelte, blinzelte noch einmal, erst dann hob sie den Kopf und schaute ihn an. Mit seinen Worten hatte er ihr die Sprache geraubt. Er wollte eine Familie mit ihr gründen, obwohl er berüchtigt war für seine Abneigung gegen feste Bindungen. Ein Kind war die ultimative Verbindung zwischen Mann und Frau.


  Zum ersten Mal glaubte sie wirklich daran, dass diese Ehe eine echte werden könnte und dass ihr Ehemann etwas Besonderes in ihr sah. „Ich auch“, krächzte sie kleinlaut.


  Er runzelte die Stirn. „Aber du warst doch so froh, dass du nicht schwanger bist …“ „Ich hab nur so getan, weil ich dachte, du würdest kein Baby wollen …“ Nachdenklich kniff er die Augen zusammen. „Ich sollte wohl nicht alles glauben, was du von dir gibst, hara mou.“ „Das Gleiche gilt für dich“, erwiderte sie prompt. „Du hast schließlich auch deine Meinung geändert.“


  Lysander zog sie in seine Arme, und sie schmiegte sich glücklich an ihn. „Nächsten Monat arrangiere ich eine Party in London, um dich allen meinen Freunden und Bekannten vorzustellen.“


  Ihre Augen schimmerten hell wie Sterne. „Dann kann ich also zurück nach Madrigal Court und in meinen Garten?“


  „Fehlt er dir?“


  Sie nickte schuldbewusst. „Es ist so schön hier, und das Wetter ist wunderbar, und ich bin auch wirklich glücklich hier, aber …“


  „Du hast Heimweh.“ Man musste kein Gedankenleser sein, um das zu wissen. Schließlich hatte er die Telefonate mit dem Gärtner, der sich für die Dauer ihrer Abwesenheit um ihren Garten kümmerte, mitverfolgen können, die zudem immer häufiger und immer länger geworden waren. Ophelia schien eine persönliche Beziehung zu jeder einzelnen Pflanze aufgebaut zu haben! Er hatte sie von Madrigal Court entführt, aber ihr Herz war dort geblieben.


  „Nun, ein wenig schon“, lautete ihre ehrliche Antwort.


  


  10. KAPITEL


  Mindestens zum zehnten Mal überprüfte Ophelia ihr Aussehen im Spiegel. Das dunkelgrüne Kostüm, die hochhackigen Pumps und der dezente Goldschmuck waren das ultimative Modezugeständnis einer Frau, die sich in Jeans am wohlsten fühlte. Aber sie wollte ja auch Eindruck machen.


  Virginia Metaxis eilte nämlich der Ruf voraus, eine äußerst elegante Frau zu sein, und vor dem ersten Treffen mit ihrer Schwiegermutter war Ophelia unglaublich nervös. Gleichzeitig war sie aber auch geradezu lächerlich dankbar für die Einladung, auch wenn da wahrscheinlich Lysander seine Finger im Spiel gehabt hatte. Die Hochzeit war jetzt sechs Wochen her, und obwohl Virginia schriftliche Glückwünsche geschickt hatte, konnte Ophelia sich des Verdachts nicht erwehren, dass Lysanders Mutter nicht unbedingt glücklich über seine Wahl einer Ehefrau war. Die langjährigen Verwicklungen der beiden Familien mussten eigentlich zwangsläufig für Peinlichkeiten sorgen.


  Eine Limousine chauffierte Ophelia durch den dichten Londoner Stadtverkehr zu Virginias Apartment. In den letzten drei Wochen war Ophelia fast täglich zwischen Madrigal Court und Lysanders Londoner Stadthaus gependelt, während Lysander selbst in der Stadt blieb und arbeitete. Die Renovierungsarbeiten an der alten Villa hatten enorme Fortschritte gemacht, jetzt standen Entscheidungen für die Einrichtung an, und Ophelia wurde ständig von allen Seiten nach ihrer Meinung gefragt. Nicht nur war das anstrengend für jemanden, der sich eigentlich noch nie mit solchen Details wie passenden Farben und Stoffen beschäftigt hatte, es war auch eine zeitraubende Angelegenheit – Zeit, die sie viel lieber mit Lysander verbracht oder dafür genutzt hätte, um in ihrem Garten zu arbeiten. Nun, es konnte ja nicht ewig dauern, versuchte sie sich aufzumuntern.


  Ihr Handy klingelte, als sie im Lift auf dem Weg nach oben zu Virginias Apartment war. Die Nummer auf dem Display kannte sie.


  „Es gibt überhaupt keinen Grund, nervös zu sein“, hörte sie Lysanders Stimme an ihrem Ohr.


  „Wie kommst du auf die Idee, ich könnte nervös sein?“, behauptete sie gespielt unbeschwert. „Ich bin fast da, anständig zurechtgemacht und bester Laune. Und falls du befürchten solltest, dass ich in das Fettnäpfchen unserer Familiengeschichte trete, so brauchst du keine Angst zu haben.“ Ihre Stimme klang ein wenig schrill. „Die uralten Leichen im Keller sind das Letzte, über das ich mit deiner Mutter reden möchte.“


  Lysander unterdrückte ein Stöhnen. „Gut.“


  „Falls sie mich auf Anhieb hasst, stört mich das auch nicht, ich werde freundlich und höflich bleiben, keine Sorge“, fügte sie noch hastig an.


  „Niemand könnte dich hassen …“


  „Unsinn“, murmelte sie. „Diese Exfreundin von dir da am Flughafen hat mich angeguckt … eigentlich hätte ich auf der Stelle tot umfallen müssen. Wenn ich daran denke, wie viele Ex von dir da draußen herumschwirren, dann …“


  „So beruhige dich doch …“


  „Lysander. Wann immer ein Mann einer Frau unnötigerweise sagt, sie soll sich beruhigen, wird sie erst recht nervös.“ Damit unterbrach sie die Verbindung, ließ das Handy in ihre Handtasche zurückgleiten und trat aus dem Aufzug.


  „Ophelia …“ Virginia, eine große, überschlanke Frau mit grauem Haar, empfing sie mit sehr viel mehr Herzlichkeit, als Ophelia erwartet hätte. „Ich freue mich schon seit Ewigkeiten auf diesen Moment, aber mein Behandlungsplan musste erst abgeschlossen werden. Es schien mir nicht der richtige Zeitpunkt zu sein.“


  Ein Behandlungsplan? Ophelia hatte keine Ahnung, wovon ihre Gastgeberin sprach. Hatte es mit ihrer Gesundheit zu tun, oder handelte es sich vielleicht um eine kosmetische Sache? „Ich freue mich auf jeden Fall, hier zu sein“, erwiderte sie liebenswürdig. „Und ich hoffe, dass Sie Ihr ehemaliges Zuhause besuchen kommen, wann immer Sie möchten.“


  Virginias schmales Gesicht leuchtete auf. „Sie hätten nichts dagegen? Ich würde mir das Haus wirklich sehr gern wieder einmal ansehen, aber ich möchte mich nicht aufdrängen.“


  Es dauerte nicht lange, bevor die beiden Frauen die erste höfliche Befangenheit ablegten, zum vertrauten Du übergingen und offen miteinander redeten.


  Dennoch war Ophelia entsetzt über sich, als sie ohne nachzudenken erklärte: „Mum hat sich in deiner Gegenwart auch immer wohlgefühlt … Ach du meine Güte!“


  „Oh bitte, erzähl mir von Cathy. In der Schule waren wir die besten Freundinnen. Ich bedaure es sehr, dass unsere Freundschaft so enden musste.“


  „Ich mache dir wirklich keine Vorhaltungen“, beeilte Ophelia sich zu sagen.


  „Überhaupt keine? Es überrascht mich, dass du Lysander nie von der Affäre erzählt hast, die Aristide mit Cathy über Jahre hin hatte.“


  Ophelia musterte sie erstaunt. „Du wusstest davon?“


  „Natürlich. Drei Leben wurden zerstört, weil ein Mann sich nicht für eine Frau entscheiden konnte. Und natürlich haben beide Frauen ihn geliebt.“ Virginia verzog leicht den Mund. „Ich habe Aristide angebetet, aber er hatte nun mal eine Schwäche für Frauen. Deine Großeltern hatten Madrigal Court schon gekauft, und wir lebten damals im Pförtnerhaus. Ich brachte Aristide mit nach Hause, um ihn meinen Eltern vorzustellen. An jenem Abend kam Cathy zufällig zu Besuch. Danach existierte ich für Aristide nicht mehr. Für ihn war es Liebe auf den ersten Blick, und ich musste akzeptieren, dass ich von da an für ihn nur noch eine gute Freundin war.“


  Ophelia runzelte die Stirn. Sie hatte nicht gewusst, dass Aristide zuerst mit Virginia zusammen gewesen war. Das warf ein ganz anderes Licht auf die Ereignisse.


  „Aristide hat mir auch nie gesagt, warum er dann die Verlobung mit Cathy löste.“


  „Heißt das etwa, dass er die Beziehung mit Mum vor dem tatsächlichen Hochzeitstag beendete?“ Ophelia konnte ihre Überraschung nicht verbergen.


  „Ja, zwei Tage vorher. Für dieses Drama vor dem Altar war er nicht verantwortlich, er war entsetzt und wütend, als er davon hörte. Vielleicht fand Cathy nicht den Mut, deiner Großmutter die Wahrheit zu sagen, vielleicht hoffte sie auch darauf, dass Aristide trotzdem noch auftauchen würde. Sie wusste, wie sehr er sie liebte.“


  „Aber er hat dich geheiratet“, warf Ophelia sanft ein.


  „Aus welchem Grund auch immer sie sich trennten, es hat seinen Stolz enorm verletzt. Also suchte er Trost bei mir, versicherte mir auch, dass es definitiv mit Cathy zu Ende sei. Man würde wohl behaupten, ich habe bekommen, was ich verdiente, weil ich mich mit einem Mann einließ, der eine andere liebte. Doch wenn man jung ist, ist man auch optimistisch. Ich war sicher, er würde über sie hinwegkommen.“ Virginia lächelte traurig. „Er ist nie über sie hinweggekommen. Sie war schön und schäumte über vor Lebenslust, und ich … ich war eher still und zurückhaltend. Es half unserer Beziehung nicht, als sich dann herausstellte, dass ich ihm keine Kinder schenken konnte.“


  „Ihr habt Lysander adoptiert …“


  „Das war Jahre später. Aristide war leider auch kein sehr hingebungsvoller Vater, muss ich sagen, und Lysander hat das natürlich gemerkt. Du hast eine jüngere Schwester, nicht wahr? Lebt sie bei dir?“


  Der plötzliche Themenwechsel überrumpelte Ophelia. „Molly? Es ist über acht Jahre her, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Kurz nach dem Tode meiner Mutter wurde sie adoptiert.“


  „Tatsächlich?“ Virginia schien sich plötzlich unwohl zu fühlen und suchte offensichtlich nach Worten. Regelrecht erleichtert sah sie auf, als das Hausmädchen mit dem Tee kam. „Danke, May. Genau das brauchen wir jetzt.“


  „Bleiben Sie sitzen, Madam“, sagte May sofort. „Die Ärzte haben doch angeordnet, dass Sie sich schonen sollen.“ „Ich schenke ein.“ Ophelia lächelte ihrer Gastgeberin zu. „Warst du krank?“


  Virginia erzählte offen von der Brustkrebsdiagnose und den Behandlungen, die gute Ergebnisse erzielten. Ophelia war schockiert, davon zu erfahren, doch tat sie alles, um ihre Reaktion zu mildern.


  „Lysander hatte große Probleme, mit meiner Krankheit fertig zu werden. Anfangs ging er wohl vom Schlimmsten aus, was nicht gerade dazu angetan war, um mich den Mut zum Durchhalten finden zu lassen. Er diskutierte mit allen Ärzten, holte dritte, ja vierte Meinungen ein, wollte es einfach nicht wahrhaben. Doch da Lysander nun mal Lysander ist, konnte er mit niemandem über seine eigenen Ängste reden. Er konnte sich ja nicht einmal deren Existenz eingestehen. Er ist der stille, schweigsame Typ und deshalb umso schwieriger.“


  „Ja, ich weiß.“ Ophelia fühlte sich schrecklich verletzt. Er hatte kein einziges Wort von der Krankheit seiner Mutter erwähnt, dabei war Virginia also schon krank gewesen, als sie und Lysander sich zum ersten Mal begegneten. Jetzt waren sie sechs Wochen verheiratet, und noch immer hatte er keinen Grund gesehen, ihr etwas davon zu sagen.


  „Ich war so überrascht, als er heiratete und mir erst hinterher davon erzählte“, fuhr Virginia jetzt beschwingt fort. „Da wusste ich, das muss Liebe sein. Und als er mir sagte, dass du deine Großmutter bis zu ihrem Tod gepflegt hast, da wollte ich eure Flitterwochen nicht mit meiner Krankheit belasten.“


  Das erklärte das späte Treffen mit der Schwiegermutter, aber es schmerzte Ophelia, dass Virginia ganz selbstverständlich annahm, ihr Sohn hätte sie aus Liebe zur Frau genommen. Das Fehlen ebendieser Liebe war etwas, über das Ophelia nicht nachdenken wollte.


  „Ich hatte schon befürchtet, Lysander würde für immer allein bleiben, aber dann kamst du und … er ist wie ausgewechselt. Schon als Kind war er ernst und schweigsam. Er spielte nicht wie andere Kinder. Und als erwachsener Mann kannte er nur seine Arbeit.“


  „Nun, er hat auch viele Partys gefeiert“, konnte Ophelia sich nicht verkneifen.


  Virginia wusste, worauf Ophelia anspielte. „Sicher. Aber keine von diesen Frauen hat ihm wirklich etwas bedeutet. Ich habe ihn sogar schon für herzlos gehalten, aber … er hat wohl auf die ganz altmodische Art auf die Richtige gewartet. Seit er dich kennt, ist er zum ersten Mal in seinem Leben wirklich glücklich.“


  Das ungute Gefühl breitete sich immer weiter in Ophelia aus. Die Teilchen passten jetzt alle perfekt zusammen. Das Bild, das sich daraus ergab, war kein sehr schönes: Lysander hätte alles getan, um so schnell wie möglich an Madrigal Court heranzukommen, einschließlich einer Heirat. Damit er seiner Mutter das Haus zurückgeben konnte, bevor die Krankheit sie dahinraffte. Vielleicht hatte er darauf gehofft, dass das alte Haus mit seinen Erinnerungen seiner Mutter mehr Kraft im Kampf gegen die Krankheit geben würde. Die Bedingung, die Ehe zu einer normalen Ehe zu machen, sollte etwas über die Heirat an die Öffentlichkeit gelangen, war zum Schutz seiner Mutter gedacht gewesen. Er war kein übertrieben anhänglicher Sohn, aber mit Sicherheit ein sehr loyaler. Niemals hätte er seine Mutter mit der Tatsache aufgeregt, dass er eine Fremde heiratete, nur um das einstige Familienanwesen wieder zurückzuerhalten. Und offensichtlich hielt er Ophelia für so unterhaltsam, dass er mit ihr zusammenbleiben wollte, auch wenn er sie nicht liebte.


  „Ist alles in Ordnung mit dir, Liebes?“, fragte Virginia besorgt. „Du bist plötzlich so blass …“


  „Doch, natürlich. Wenn ich mich vielleicht nur etwas frisch machen könnte …“


  In dem eleganten Bad mühte Ophelia sich verzweifelt darum, den Gefühlstumult, der in ihr tobte, unter Kontrolle zu bringen. Sie glaubte, der Boden sei ihr unter den Füßen weggezogen worden. Ihr Magen drehte sich, Schweißperlen standen auf ihrer Stirn.


  Ihre Ehe bestand nur wegen Lysanders Mutter. Virginia war glücklich, dass er verheiratet war, und für seine Mutter war Lysander auch bereit, verheiratet zu bleiben. Und natürlich war er beruhigt, jetzt da seine Mutter sich erholte, wenn sie ihm so viel bedeutete.


  Doch wo genau stand Ophelia in diesem Szenario jetzt? Sie liebte einen Mann, der sie aus Rücksichtnahme auf seine Mutter als Ehefrau tolerierte. Konnte sie damit leben? Konnte sie mit einem solchen Mann Kinder haben? Konnte sie so tun, als hätte sie nicht zwei und zwei zusammengezählt und als hätte die Summe unterm Strich nicht ihr Herz gebrochen? Dass er sie liebte, hatte sie nie gewagt zu hoffen, aber sie hatte wirklich geglaubt, er fände sie attraktiv und ihm läge auch an ihr. Jetzt stellte sich heraus, dass er nur das Beste aus einer schwierigen Lage machte.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte zusammen. Ihre Brüste waren so empfindlich. Ihr Magen rumorte auch noch immer. Natürlich konnte das der Schock sein, aber ebenso gut waren es möglicherweise die ersten Anzeichen für eine Schwangerschaft. Sie und Lysander hatten beschlossen, nicht länger zu warten. Sie hatte so oder so geplant, in ein paar Tagen einen Test zu besorgen, nur um sich bestätigen zu lassen, was sie schon länger ahnte. Die Frage, ob sie mit dieser Ehe leben konnte, stellte sich also gar nicht mehr. Sollte sie wirklich schwanger sein, dann hatte ihr ungeborenes Kind das Recht auf ein echtes Zuhause mit zwei Elternteilen.


  Ophelia kehrte wieder zu Virginia zurück und zwang sich, unbeschwert zu plaudern – über Madrigal Court, die große Party und wie sehr sie die Zeit auf Kastros genossen hatte. Nur an nichts Negatives denken, denn sonst würde sie die Fassung verlieren. Doch sobald sie sich von Virginia verabschiedet hatte und im Lift nach unten stand, ließ sie die Schultern sacken. Heute Abend wollten Lysander und sie zusammen zum Dinner ausgehen, doch sie konnte ihm jetzt nicht gegenübertreten. Nicht, wenn sie sich betrogen, unendlich verletzt, wütend auf sich selbst und ihn und völlig aufgelöst fühlte.


  In der Limousine teilte sie dem Chauffeur mit, dass sich der Plan geändert habe. Sie würde nach Madrigal Court fahren, um dort in Ruhe zu verarbeiten, was ihr während des Besuchs bei Virginia klar geworden war. Kaum dass sie es ausgesprochen hatte, klingelte ihr Handy.


  „Ich habe dir doch gesagt, sie wird begeistert von dir sein, yineka mou“, meinte Lysander zufrieden.


  Ohne Vorwarnung begannen ihr Tränen über die Wangen zu laufen. Ophelia räusperte sich. „Ich komme heute Abend nicht ins Stadthaus.“


  „Warum?“ Lysander konnte hören, dass ihre Stimme belegt war. „Hat dich irgendetwas aufgeregt?“


  „Ich fahre nach Hause. Ich brauche einfach nur eine kurze Auszeit von dir.“


  „Selbst mit guter Führung erhältst du keine Strafmilderung“, versuchte er zu scherzen.


  „Es tut mir leid, aber ich will wirklich nicht darüber reden.“ Damit unterbrach sie die Verbindung.


  Worüber eigentlich reden? Wenn Lysander sich etwas vornahm, dann achtete er darauf, gut in dem zu sein, was er tat. Und im Moment war er ein riesengroßer Erfolg als Ehemann. Er machte sie glücklich. Nein, ekstatisch glücklich. Es war, als wäre er auf ein Kochbuch für die perfekte Ehe gestoßen, und er befolgte wirklich jedes Rezept bis hin zur kleinsten Zutat.


  Er rief regelmäßig an, zeigte Interesse für ihre Interessen, hatte sogar die lateinischen Namen der Pflanzen gelernt, und wenn er lange Stunden arbeiten musste, ließ er sie immer wissen, dass er viel lieber Zeit mit ihr verbringen würde. Sobald sie zugegeben hatte, dass sie sich ein Baby wünschte, hatten sie noch am gleichen Tag auf Verhütung verzichtet. Er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, im Bett und außerhalb des Bettes. Worüber also sollte sie sich überhaupt beschweren? Dass er ein liebender Sohn war?


  Von Liebe war bei ihrem Deal nie die Rede gewesen.


  Und die Tränen strömten unaufhörlich …


  Wenige Stunden später sprang Lysander aus dem Hubschrauber auf der Wiese vor Madrigal Court und eilte mit großen Schritten auf das Anwesen zu.


  „Guten Tag, Lysander“, tönte Haddock, als er die Halle betrat.


  „Hallo, Haddock“, grüßte Lysander zurück, als er an dem Papagei vorbeiging, obwohl er wütend auf Ophelia war, weil sie sich nicht an die vereinbarte Planung gehalten hatte.


  „Lumpenpack! Einem Metaxis ist nicht zu trauen!“


  Lysander blieb abrupt stehen und drehte sich um. Der Vogel balancierte unschuldig auf seiner Stange und stimmte ein Wiegenlied an. Purer Zufall, mehr nicht. Diese dumme Kreatur hatte keine Ahnung, was sie da plapperte. Der Vogel war lediglich ein guter Nachahmer von Sätzen, die er aufschnappte. Etwas anderes zu vermuten, wäre einfach nur paranoid.


  Die Kleider, die noch auf dem Bett im Schlafzimmer lagen, zeugten davon, dass Ophelia sich hier kürzlich umgezogen hatte. Auf dem Nachttisch lag ihr Ehering. Lysanders sinnliche Lippen wurden schmal, als er sich umsah. Keine Koffer, keine herausgelegte Garderobe, kein Anzeichen, dass sie eventuell packte. Warum sollte sie auch fortlaufen? Es gab keinen Grund. Und warum dachte er überhaupt an so etwas?


  Ophelia topfte Pflanzen in dem wieder aufgebauten großen Gewächshaus um. Noch immer rannen die Tränen unaufhaltsam, sie schnüffelte undamenhaft und wischte sich mit dem Ärmel des alten weiten Sweatshirts übers Gesicht. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie so emotional reagierte. Sie war mit dem Mann ihrer Träume verheiratet und erwartete höchstwahrscheinlich ihr Wunschkind. Aber gab es da nicht immer eine Schlange im Paradies? Na schön, es war nicht gerade berauschend, herauszufinden, dass der Mann, den man liebte, nur das Beste aus der Situation machte, aber … was hatte sie sich denn erhofft?


  Lysander schob die Tür zum Gewächshaus auf.


  „Was machst du denn hier?“ Hastig drehte sich Ophelia zur Pflanzbank um. Er sollte nicht sehen, dass sie weinte. Er wirkte so völlig fehl am Platze in seinem formellen Maßanzug und der teuren Seidenkrawatte, Sachen, die er immer im Büro trug.


  „Als du die Auszeit von mir ansprachst, hast du da wirklich geglaubt, ich arbeite in aller Seelenruhe weiter?“


  „Eigentlich schon.“


  Diese Bemerkung war einfach nur unfair. Er holte tief Luft. „Hat Virginia dich verletzt? Ist sie dir zu nahe getreten“


  „Um Himmels willen, nein. Sie ist wunderbar.“ Ophelia beugte den Kopf über den nächsten Blumentopf. „Aber die Gründe zu erkennen, warum ich deine Frau bin, kam wie ein Schock.“


  „Verrätst du mir, was du meinst?“


  „Mach dich nicht lustig über mich“, verbot sie sich und schaufelte energisch Komposterde in eine große Plastikwanne. „Soll ich dir wirklich erzählen, was du von langer Hand geplant hast? Virginia war krank, und du warst bereit, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um dieses Haus für sie zurückzukaufen. Deshalb hast du mich geheiratet. Als die Presse es herausfand, musste es eine echte Ehe werden, denn deine Mutter sollte nicht herausfinden, wie weit du tatsächlich für sie gehen würdest.“


  „Richtig.“


  Dass er so widerstandslos zustimmte, schnitt ihr ins Herz. Sie hatte darauf gehofft, er würde es bestreiten und ihr sagen, wie sehr sie sich irrte. Die Wanne mit dem Kompost sah inzwischen aus wie ein kleiner Mount Everest. „Dann musstest du feststellen, wie begeistert sie über deine Heirat war, und hast beschlossen, dass du mich genauso gut als Ehefrau behalten kannst, um sie glücklich zu machen.“


  „Falsch.“


  Der Komposthaufen wuchs immer höher, bevor Ophelia es schließlich fertigbrachte, nachzuhaken. „Falsch?“


  „Ich hoffe, ich bin ein guter Sohn, aber ich bin kein Idiot. Ich müsste doch komplett verrückt sein, mit einer Frau verheiratet zu bleiben, für die ich nichts übrig habe. Hältst du mich für einen solchen Schwächling? Oder etwa für so selbstlos? Du unterschätzt mich, yineka mou.“


  Ophelia sah argwöhnisch zu ihm hin. „Dann erzähle mir deine Seite der Geschichte.“


  Er kam zu ihr, fasste ihre Hände und zog ihr die Gartenhandschuhe aus. „Mein ausgeklügelter Plan löste sich in dem Moment auf, als ich beschloss, dir ein großes Himmelbett zur Hochzeit zu schenken, um dich daraufzulegen.“


  Ophelia blinzelte verständnislos. „Wie bitte?“


  „Und das war schon am Tag nach unserem ersten Treffen. Von dem Moment an hielten sich meine Gedanken keineswegs mehr an den ursprünglichen Plan. Du solltest nichts als eine geschäftliche Vereinbarung sein.“ Er runzelte die Brauen. „Und obwohl ich damals noch immer überzeugt war, dass du den Presserummel in Gang gesetzt hattest, konnte ich nicht abwarten, dich endlich ins Bett zu kriegen.“


  Ophelia lief dunkelrot an.


  „Meine Entscheidungen fielen immer seltsamer aus. Ich vergab dir für das Interview. Ich beschloss, Flitterwochen für uns zu arrangieren. Als du mich auf Kastros verlassen wolltest, dachte ich schon daran, den Fährenbetrieb aufzulösen.“


  „Wirklich?“ Sie horchte auf. „So tief wärst du gesunken?“


  „Ich hätte keine Probleme damit gehabt.“ Zärtlich ließ er den Blick über ihr herzförmiges Gesicht wandern. „Ebenso wenig, wie ich Probleme damit habe, dich zu lieben.“


  „Du liebst mich?“ Ihre Stimme kletterte eine Oktave höher. „Seit wann?“


  „Ich habe das Gefühl, schon immer, agape mou. Aber woher sollte ich das wissen? So etwas habe ich noch nie für eine Frau empfunden, also musst du etwas Besonderes sein. Du hast mein Lieblingsauto zu Schrott gefahren, und was mache ich? Ich lache darüber!“ Er hob sie bei den Hüften hoch und setzte sie auf die Pflanzbank. „Wir haben Spaß zusammen. Du fehlst mir, wenn du nicht in meiner Nähe bist. Und ich kann es gar nicht abwarten, bis du endlich mein Baby bekommst.“


  Es war eine wunderschöne Liebeserklärung, noch dazu eine, die sie nie von ihm erwartet hatte. Schlagartig wurde ihr klar, dass sie längst hätte erkennen müssen, wie viel ihm an ihr lag. Zu der Leidenschaft hatten sich schon seit Langem Wärme, Zärtlichkeit und Respekt gesellt.


  Ihr Herz floss über vor Glück. „Ich nehme an, du bist also nicht nur mit mir zusammen, weil deine Mutter mich mag …“


  „Würde sie dich nicht mögen, hätte ich euch beide voneinander ferngehalten.“ Sanft hob er ihr Kinn an. „In guten wie in schlechten Zeiten, du bist meine Frau und meine Erwählte …“


  „Die dich von ganzem Herzen liebt“, gestand sie mit bebender Stimme. „Ich war so einsam, bis du gekommen bist. Wahrscheinlich wollte ich deshalb auch Molly so verzweifelt finden.“


  „In einem Jahr wird sie achtzehn, hoffentlich entscheidet sie sich dann dazu, in ihrer Vergangenheit nachzuforschen. Ich habe ein paar Erkundigungen in Auftrag gegeben. Es könnte nützlich sein, herauszufinden, wer ihr leiblicher Vater ist. Auf jeden Fall habe ich deine Daten bei der Adoptionsbehörde hinterlegen lassen.“ Er sah in ihre funkelnden Augen. „Und jetzt zeig mir, wie sehr du mich liebst.“


  Sie zog seinen Kopf zu sich heran und küsste ihn, legte all ihre Leidenschaft und Liebe für ihn in diesen Kuss.


  „Ich liebe dich so sehr, dass ein ganzes Leben nicht ausreichen wird, um es dir zu zeigen.“ Dann fragte sie zögernd: „Meinst du wirklich, meine Schwester wird sich melden?“


  „Das hoffe ich. Aber du musst Geduld haben.“ Sanft strich er ihr das Haar aus dem Gesicht. „Du hättest mir sagen sollen, dass Aristide jahrelang eine Affäre mit Cathy hatte.“ Als sie ihn verblüfft anschaute, erklärte er: „Virginia meinte, ich sollte es wissen. Kein Wunder, dass du anfangs so feindselig warst. Aristide hat eurer Familie wirklich übel mitgespielt.“


  „Er meldete sich wieder bei Mum, als ich gerade laufen lernte. Es hat die Ehe meiner Eltern zerstört. Zehn Jahre lang tauchte er immer wieder in ihrem Leben auf. Ich habe ihn nur ein paar Mal gesehen, meist trafen sie sich in irgendwelchen Hotels. Irgendwie war es billig …“


  Er legte einen Finger auf ihre bebenden Lippen. „Es war Liebe. Er konnte offensichtlich nicht ohne sie sein. Ich kenne das Gefühl, denn ich kann ohne dich nicht sein, agape mou.“ Er küsste sie zärtlich, dann gingen sie Hand in Hand zu seinem Wagen zurück.


  Ophelia sah auf sein Profil, als sie vom Garten zurück zum Haus fuhren. Jetzt, da alle Ängste und Unsicherheiten vertrieben waren, stand ihre Liebe für ihn klar und deutlich in ihren Augen zu lesen. „Ach ja, da ist noch etwas … Es ist gut möglich, dass ich schwanger bin.“


  Er wandte so ruckartig den Kopf zu ihr, dass er das Steuer mitzog und der Wagen gefährlich schlingerte. Ein breites Grinsen erhellte seine Züge.


  „He, pass auf, die Mauer!“ Und schon schabte die Seite des Wagens an der alten Steinmauer entlang. Lysander trat hart auf die Bremse.


  „Ich will jetzt keine dummen Witze über Ziegen oder Ähnliches hören“, warnte er, doch Ophelia konnte nicht anders, sie bekam einen Lachanfall.


  Achtzehn Monate später nahm Ophelia ihre Tochter vorsichtig aus Lysanders Armen.


  Poppy schlief, und da sie die unermüdliche Energie – und die bedingungslose Bewunderung – ihres Vaters hatte, wusste jeder im Haus, dass man besser still war und die wenigen ruhigen Stunden genoss. Eine Nanny war zum Hauspersonal hinzugekommen, Lysander hatte reichlich Überzeugungsarbeit leisten müssen, um Ophelia klarzumachen, dass sie sich nicht völlig verausgaben musste, um zu beweisen, was für eine gute Mutter sie war. Poppy mit ihren blonden Locken, den dunklen Augen und dem bezaubernden Lachen würde eines Tages mit Sicherheit eine Schönheit werden, im Moment jedoch war sie nur ein hinreißendes Baby, von jedem geliebt und von ihrer Großmutter vergöttert. Lysander liebte es, Vater zu sein, und Haddock sang unaufhörlich Kinderlieder.


  Virginias Gesundheitszustand blieb stabil, sie fühlte sich wohl und verbrachte die Wochenenden meist auf Madrigal Court. Ophelia hatte ihre Schwiegermutter gebeten, ihr bei den Entscheidungen für die Einrichtung des Hauses zu helfen – und ihr die Aufgabe dann bald ganz überlassen. Virginias Geschmack war beispiellos, und Ophelia arbeitete eben lieber im Garten. Sich an Virginia ein Beispiel nehmend, machte Ophelia sich jetzt auch öfter schick zurecht. Auf den vielen gesellschaftlichen Anlässen bewegte sie sich inzwischen ohne jede Unsicherheit oder Verlegenheit, in dem sicheren Wissen um die Liebe ihres Mannes.


  Erst kürzlich von einer Woche Urlaub auf Kastros zurückgekehrt, gingen Lysander und Ophelia jetzt Hand in Hand auf die renovierte große Terrasse von Madrigal Court hinaus, von der man auf den weiten, wieder von Gärtnern gepflegten Park blicken konnte.


  Als der Aperitif vor dem Dinner serviert wurde, fasste Lysander nach Ophelias Hand. „Ich möchte dir etwas sagen, ich weiß nur nicht, wie ich anfangen soll.“


  Prompt verspannte sie sich ein wenig. „Geht es um Molly?“


  „Nein, es gibt leider nichts Neues über sie. Aber es hat mit deiner Familie zu tun. Es besteht die Möglichkeit, dass du eventuell noch andere Geschwister hast.“


  Sie klammerte sich an seine Hand. „Bist du sicher?“


  Lysander begann mit seiner Erklärung. Er war geschäftlich in New York gewesen und hatte dort den Mann getroffen, der Aristides Trauzeuge bei der geplanten Hochzeit mit Cathy hätte sein sollen.


  „Petros war damals Aristides bester Freund. Ich fragte ihn, ob er vielleicht weiß, weshalb Aristide die Verlobung gelöst hat. Er erzählte mir, dass Cathy Aristide wohl Tage vor der Hochzeit gestand, dass sie ein Kind geboren hatte, bevor sie ihn kennenlernte, und dass es vertuscht worden war. Aristide war so schockiert und verletzt, dass er die Verlobung löste.“


  „Du meine Güte …“ Ophelia schlug die Hand vor den Mund. „Glaubst du ihm? Oder ist das vielleicht nur ein bösartiges Gerücht, das er irgendwo aufgeschnappt hat?“


  „Aristide hat es ihm wohl damals selbst erzählt. Und auch nur das Nötigste – dass deine Mutter in einer Privatklinik einem Jungen das Leben geschenkt hat und dass dieser von seinem Vater aufgezogen wurde.“


  Entgeistert schüttelte Ophelia den Kopf. „Das bedeutet, dass ich irgendwo auf der Welt noch einen älteren Halbbruder habe …“


  „Durchaus möglich. Aber warte ab, bis wir mehr herausgefunden haben“, warnte Lysander. „Bist du jetzt entsetzt?“


  „Du lieber Himmel, nein. Es ist nur traurig. Mum muss noch ein Teenager gewesen sein.“ Ophelia seufzte schwer, als sie zum Dinner ins Haus gingen. „Sie hatte wirklich kein Glück bei der Wahl ihrer Männer.“


  „Du schon.“ Er beugte den Kopf und küsste sie, bis sie in seinen Armen erschauerte. „Du hast mich gewählt. Ich liebe dich, Mrs. Metaxis.“


  Ihre hellen Augen tanzten vor Glück. „Reiner Zufall. Du warst der Einzige, der sich bereit erklärt hat, die Wasserrechnung zu bezahlen.“


  „Lysander – mein Held“, tönte es da krächzend von der Stange der Voliere. Mit viel Mühe und Geduld war Haddock von Ophelia umgeschult worden, um mit einer gesellschaftlich akzeptableren Reaktion auf den Namen Metaxis aufwarten zu können.


  „Ja, du bist wirklich mein Held.“ Ophelia schmiegte sich an ihren Mann und sah mit vor Glück strahlenden Augen zu Lysander auf. „Und ich liebe dich.“


  – ENDE –
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